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im Blickpunkt 

Regine Kather, Frei bürg 

Die Kosmologie der Hildegard von Bingen 
Wie kaum eine andere Gestalt der 
Kirchengeschichte wird Hildegard 
von Bingen heute von Esoterik oder 
Außenseitermedizin vereinnahmt. 
Ein realistisches Bild ihrer Weltsicht 
im Vergleich zu heutigen Kosmolo-
gien zu gewinnen, ist eine wichtige 
Bedingung für die Kritik solcher Ten-

Im 20. Jahrhundert sind Mystik, Naturwis-
senschaft und Musik völlig getrennte 
Sphären; Hildegard von Bingen dagegen 
erlebte sie auf dem Hintergrund des mit-
telalterlichen Weltbildes zwar als ver-
schiedene, aber doch einander ergän-
zende Zugangsweisen zur Wirklichkeit. 
Gott, der die Welt geschaffen hatte, 
konnte in seinem Werk, der Natur, spur-
haft erkannt werden. Musik und Kunst be-
trieb man „ad gloriam Dei", so daß sie 
eine „manuductio" oder „Handleitung" 
zu Gott darstellten. Krankheiten wie-
derum waren Folgen des gestörten Ver-
hältnisses des Menschen zu seinem gött-
lichen Ursprung und damit auch zum 
Kosmos. Auf diese Weise waren alle Tä-
tigkeiten des Menschen hingeordnet auf 
den göttlichen Ursprung. 
In dem Moment jedoch, in dem man die 
Planeten, die Sonne und die Fix-
sternsphäre nicht mehr auf unveränderli-
chen Bahnen um die im Weltmittelpunkt 
ruhende Erde kreisen sah, verschob sich 
das Verhältnis von Theologie, Naturwis-
senschaft und Musik1. Nikolaus von Kues 

denzen. Die Autorin des folgenden 
Beitrags ist Lehrbeauftragte für Phi-
losophie an der PH Freiburg i. Br. Wir 
danken der Redaktion von »Geist 
und Leben« für die Abdruckgenehmi-
gung. (Kürzungen und Zwischen-
überschriften stammen von der 
MD-Redaktion.) 

rückt lange vor Kopemikus in seiner spe-
kulativen Kosmologie die Erde aus dem 
Zentrum des Kosmos und sieht sie als ei-
nen „edlen Stern", der sich inmitten ande-
rer Sterne bewegt (»De Docta Ignoran-
tia« II, in: »Phil. Theol. Schriften« I, Wien 
1982, S.401; 407). Ga//7eo Ga//7e/ voll-
zieht etwas später ausdrücklich die Tren-
nung von Naturwissenschaft und Theolo-
gie: „Die Wege der Natur", sagt Galilei, 
„sind nicht der Weg zu Gott." Naturwis-
senschaft und Theologie sind nun nur 
noch zwei zueinander komplementäre 
Sichtweisen der Welt. Naturwissenschaft 
soll, so argumentiert Leibniz in seinem 
Briefwechsel mit Clarke, die Welt ganz 
aus sich heraus, ohne Rückgriff auf einen 
„deus ex machina", ein Einwirken Gottes 
erklären (»Hauptschriften zur Grundle-
gung der Philosophie« I, Hamburg 1966, 
S. 121; 127; 150; 171). Die Sätze vom 
zureichenden Grund und von der Erhal-
tung der Energie verbürgen den geordne-
ten Gang der Dinge, der durch Naturge-
setze ohne Bezug auf Gottes Wirken dar-
stellbar ist. Naturwissenschaft hat nicht 
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mehr die Aufgabe, Hinführung zu Gott 
zu sein. 
Dennoch ist das Weltbild Hildegards 
nicht nur historisch interessant, da für 
das alltägliche Lebensgefühl nicht allein 
die abstrakten, in mathematischen Glei-
chungen darstellbaren naturwissenschaft-
lichen Erkenntnisse bedeutsam sind. Ein 
Indiz ist der Sprachgebrauch, in dem sich 
trotz Köpernikus hartnäckig die Rede-
weise vom „Auf- und Untergang" der 
Sonne erhalten hat. Neue naturwissen-
schaftliche Untersuchungen bestätigen 
die Bedeutung, die die alltägliche Rhyth-
mik von Tag und Nacht für die Bildung 
des menschlichen Zeiterlebens, insbeson-
dere für die biologischen Rhythmen hat2. 
Die ökologische Krise hebt Luft, Wasser, 
Erde und Sonnenlicht als Lebensele-
mente des Menschen neu ins Bewußt-
sein. Die dynamische und labile Verflech-
tung aller Lebensformen der Erde zeigt, 
daß neben dem von Darwin beschriebe-
nen Mechanismus des „Kampfes ums Da-
sein" die Gemeinschaftlichkeit der Lebe-
wesen mindestens ebenso fundamental 
ist. Das Bewußtsein, daß der Mensch als 
Gattungswesen nicht nur in einer langen 
Evolution aus der Natur hervorgegangen 
ist, sondern als Individuum aufgrund sei-
ner Leiblichkeit in alle Naturprozesse ein-
gebunden ist, wächst zunehmend. Darin 
vollzieht sich die Ablösung des mechani-
stischen Weltbildes, das seit Descartes 
die Ordnung des Geistes und der Materie 
streng trennen mußte, um dem Geist ge-
genüber der mechanisch konzipierten 
Natur seine Autonomie zu sichern. Eine 
neue Naturphilosophie bahnt sich an, 
die durch den Rückblick auf die Tradi-
tion befruchtet werden kann3. Lesen wir 
Hildegards Kosmologie von der Alltagser-
fahrung her, der unmittelbaren und ge-
nauen Beobachtung des Geschehens in 
der Natur, dann sind viele ihrer Gedan-
ken in die heutige Zeit übersetzbar. 

Die Erfahrung Gottes 

Das Staunen über die geordnete Bewe-
gung der Gestirne am Firmament, die, 
verglichen mit allem was Menschenwerk 
ist, nahezu ohne Anfang und Ende 
schien, löste schon bei Piaton die Frage 
nach dem Grund der Ordnung in der 
Welt aus (Pol. 509b; 516c). Gibt es aber 
einen Grund allen Seins, der selbst von 
anderer Art und jenseits alles innerweltli-
chen Seienden ist, dann kann die Welt 
nur von ihm her verstanden werden. Das 
Mittelalter kam daher nicht erst von der 
Beobachtung der Welt zu dem Schluß, es 
müsse Gott geben; sondern die Beschrei-
bung der Welt hob mit Gott als ihrem Ur-
sprung an. Nur von Gott her war die Welt 
verständlich. 
Neben den mit rationalen Argumenten 
geführten kosmologischen Gottesbeweis 
trat die mystische Erfahrung Gottes. My-
stik ist ein in vielfältigem Sinne verwende-
ter Begriff4. Hildegard, die als „prophe-
tissa teutonica" oft eher als Prophetin 
denn als Mystikerin eingeordnet wird, be-
schreibt ihre Gotteserfahrung folgender-
maßen: 
„Das Licht, das ich schaue, ist nicht an 
den Raum gebunden. Es ist weitaus lich-
ter als eine Wolke, die die Sonne in sich 
trägt. An diesem Licht ist weder Höhe 
noch Länge noch Breite zu erkennen. Es 
wird mir bezeichnet als der ,Schatten des 
lebendigen Lichts'. Und wie Sonne, 
Mond und Sterne im Wasser sich spie-
geln, so leuchten mir Schriften, Reden, 
Vermögen und gewisse Werke der Men-
schen in ihm auf/' „Sobald ich es sehe 
oder höre, geht es mir ins Bewußtsein, 
ich sehe, höre und weiß gleichzeitig, und 
wie in einem Augenblicke erlerne ich 
alles, was ich weiß/' (»Gotteserfahrung 
und Weg in die Welt«, hg. von H. Schip-
perges, Olten/Freiburg 1980, S. 24) 
In seinem ursprünglichen, bereits von 
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der Antike herrührenden Sinn meint My-
stik ein unmittelbares, erfahrungshaftes 
Erkennen Gottes (cognitio Dei experi-
mentalis). Hildegard beschreibt es als 
Schau eines überräumlichen, überzeitli-
chen und übersinnlichen Lichtes. In ihm 
erkennt sie alle umgrenzten, bestimmten 
Gestalten. Sie schildert es als Quelle al-
len Wissens, das ihr nicht in mühsamem 
Durchdenken und schrittweisem Analy-
sieren zuteil wird. Statt dessen gewährt 
es ihr schlagartig Einsicht. Diese bleibt, 
wie das Licht, dem planenden Zugriff 
des Menschen entzogen. Die Welt, der 
Mensch, all sein Tun werden von ihrem 
Ursprung, in Gott, geschaut, so daß auch 
Naturkunde und Musik nur aus diesem 
Bezug verständlich sind. Dies bildet die 
tiefe Einheit, die dem weitgespannten 
Wirkungsfeld von Hildegard zugrunde 
liegt und die nun entfaltet werden wird. 
In der mittelalterlichen Theologie galt die 
Lehre vom vierfachen Sinn der Heiligen 
Schrift5: die buchstäbliche (geschichtli-
che) Sinnebene, die allegorische, die mo-
ralische und die mystische. In der mysti-
schen Sinnerfassung wird die Schrift als 
inneres Geschehen gedeutet, in dem der 
einzelne Mensch unmittelbar zum Abso-
luten steht. Nicht nur hierin, sondern 
auch in der Schilderung des Göttlichen 
als Licht steht Hildegard in einer reichen 
Tradition: Man denke an den Prolog des 
Johannesevangeliums, aber auch an Pia-
tons „Höhlengleichnis" und den Neupia-
toniker Plotin ; Mechtild von Magdeburg 
spricht vom „fließenden Licht der Gott-
heit", und Dante beschreibt auf seiner 
Jenseitswanderung das „Paradies" als 
lichtdurchflutete Gefilde; auch die leuch-
tenden Fenster der Kathedrale von Char-
tres sollten die Brechung des zeitlosen 
Lichtes in der Vielfalt und Farbigkeit des 
Zeitlichen symbolisieren7. 
So fremd und unzugänglich uns heute 
viele Aussagen Hildegards erscheinen 

mögen, so fügten sie sich doch in das 
Weltbild des Mittelalters ein. Hildegard 
selbst wendet sich gegen mögliche Miß-
deutungen, ihre Visionen seien Ausdruck 
krankhafter Übersensibilität. Sie betont, 
daß sie ihre Schaubilder in klarem und 
völlig bewußtem Zustand empfing und 
eingebettet blieb in die Aufgaben des all-
täglichen und sozialen Lebenszusammen-
hangs. „Die Gesichte, die ich schaue, 
empfange ich nicht in traumhaften Zu-
ständen, nicht im Schlaf oder in Geistes-
gestörtheit, nicht mit den Augen des Kör-
pers oder den Ohren des äußeren Men-
schen und nicht an abgelegenen Orten, 
sondern wachend, besonnen und mit kla-
rem Geiste, mit den Augen und Ohren 
des inneren Menschen, an allgemein zu-
gänglichen Orten." (»Wisse die Wege 
[Scivias]«, übers, u. bearb. v. M. Böcke-
ier, Salzburg 1954, S. 89 [zit. als Sei])* 

Der Kosmos 

Der Kosmos gilt Hildegard als von Gott 
geschaffen und durchwaltet. Erst von ei-
nem Blickwinkel „sub specie aeternita-
tis" wird sein labiles Kräftespiel versteh-
bar. Vergleichen wir das Verhältnis des 
Menschen zur Natur, das Hildegard 
zeichnet, mit dem durch Wissenschaft 
und Technik geprägten, so fällt in Hilde-
gards Visionen der tiefe Einklang und die 
enge Wechselbeziehung des Menschen 
mit der Natur auf. Allerdings hebt sich 
Hildegards Schilderung des Eingebettet-
Seins des Menschen in den Kosmos wie 
der Harmonie von Leib und Geist auch 
von den meisten Vertretern der philoso-
phischen und theologischen Tradition 
ab. „Daß aber inmitten dieses Rades [der 

Eine Taschenbuchausgabe von »Scivias - Wisse 
die Wege«, übers, und hg. von Walburga Storch, 
Abtei St. Hildegard, Rüdesheim-Eibingen, erschien 
1992 in der Reihe »Herder/Spektrum«, Bd. 4115 
[Red.J. 
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Welt; R. K.] die Gestalt eines Menschen 
erscheint, dessen Scheitel sich nach 
oben, die Füße aber nach unten ... er-
strecken, während rechts die Fingerspit-
zen der rechten Hand, links die der lin-
ken gegen diese Luftschicht beiderseits 
gerichtet sind, als habe die Gestalt weit 
ihre Arme ausgebreitet, das soll folgen-
des besagen: Mitten im Weltenbau steht 
der Mensch. Denn er ist bedeutender als 
alle übrigen Geschöpfe, die abhängig 
von jener Weltstruktur bleiben. An Statur 
ist er zwar klein, an Kraft seiner Seele je-
doch gewaltig. Sein Haupt nach aufwärts 
gerichtet, die Füße auf festem Grund, ver-
mag er sowohl die oberen als auch die 
unteren Dinge in Bewegung zu verset-
zen. Was er mit seinem Werk in rechter 
oder linker Hand bewirkt, das durch-
dringt das A l l . . . " (»Welt und Mensch [De 
operatione Dei]«, übers, u. erl. v. 
H. Schipperges, Salzburg 1965, S. 44f 
[zit. als OD]) 
Hildegard schaut den gesamten Kosmos 
in seiner Ordnung und den Menschen in-
mitten des Kosmos von seinem göttli-
chen Ursprung her und beabsichtigt 
keine Beschreibung des Kosmos im 
Sinne der modernen Naturwissenschaft, 
die die Welt unabhängig von ihrem tran-
szendenten Ursprung betrachtet. Die Phy-
sik beschreibt die Naturgesetze in Abhän-
gigkeit von Raum und Zeit und vermag 
daher die Frage, „wer es war, der die 
Welt in die Physik warf//8, nicht mehr zu 
beantworten. Auch warum die Welt so 
ist, wie sie ist, bleibt der modernen Phy-
sik, die erklärt, wie Prozesse ablaufen, 
verschlossen9. 
„Sonne und Mond, Feuer und Luft, Was-
ser und Erde sind nach rechtem Gewicht 
und Zahl und Maß im Universum geord-
net."10 Kosmos im mittelalterlichen 
Sinne meint in der Auslegung des Buches 
der Weisheit (Weish. 11,27) eine durch 
das Schöpfungswort erwirkte dynami-

sche Ordnung: den Ordo. Auf dem Hin-
tergrund des ptolemäischen Weltbildes 
erscheint das All als ein Gebilde von 
übereinandergelagerten Kreisen: Aus den 
vier Elementen Erde, Wasser, Luft und 
Feuer, die nach ihrer Schwere aufeinan-
der folgen, ist alles aufgebaut. Die Fix-
sternsphäre umschließt das All. Es ist 
eine Einheit von aufeinander wirkenden 
Kräften, die sich gegenseitig stützen. Je-
des Ungleichgewicht beeinträchtigt so 
das Ganze. Die für den Kosmos als gan-
zen seit Piatons Timaios (Tim. 30 b-d ; 
69c) häufig verwendete Metapher ist die 
eines Lebewesens oder Organismus, ei-
nes in sich lebendigen Ganzen also, das 
mehr ist als die Summe seiner Teile. „So 
ist jedes Geschöpf mit einem anderen ver-
bunden, und jedes Wesen wird durch ein 
anderes gehalten." (OD 53) 
Symbol für diese in sich gefügte Dyna-
mik des Kosmos ist das Rad, das Hilde-
gard nicht als bloß mechanisches Instru-
ment gilt. Mit dem Wehen der Winde, 
die die Weltkräfte symbolisieren, beginnt 
sich das Weltenrad zu drehen und setzt 
die Zeit in Bewegung und mit ihr Entwick-
lung und Verfall. Nun beginnt sich das or-
ganische Leben der Natur zu entfalten. 
Im Zentrum des Weltenrades liegt die 
Erde als ruhender Pol und lebendige Be-
wegtheit zugleich. Alles wiederholt sich 
in kreisförmiger Rhythmik. In einem zwei-
ten Sinne wird das Rad mit seinem an-
fangs- und endlosen Kreislauf auch zum 
Sinnbild für die zeitlose Vollkommen-
heit, die Ewigkeit11, die alle Zeiten in 
sich schließt. Die Gottheit, die als zeit-
lose Gegenwart alles Werden und Verge-
hen überragt, trägt das Weltenrad in ihrer 
Brust. In diesem nach einer von Hilde-
gards Visionen gezeichneten Bild er-
scheint der Kosmos, in dessen Mitte der 
Mensch steht, als der Leib Gottes. Die 
Arme Gottes umgreifen den Kosmos in ei-
ner fast mütterlichen Geste bergend und 
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schützend. Inmitten des Kosmos steht 
wiederum mit erhobenem Haupt und in 
Kreuzesform ausgespannten Armen und 
Beinen der Mensch: Auf diese Weise ge-
halten und geborgen ist ihm die Erfah-
rung der Geworfenheit und des Unbe-
haustseins in der Welt, wie sie die Exi-
stenzphilosophie M. Heideggers oder 
J.-P. Sartres als Grundgefühl des Men-
schen des 20. Jahrhunderts schildert, 
noch unbekannt. 

Der Mensch im Kosmos 

Doch wie ist es zu verstehen, daß der 
Mensch inmitten des Kosmos steht und 
mit seinen Gliedern alle Sphären durch-
dringt? Eine Interpretation im Sinne räum-
lich-körperlicher Ausgedehntheit ist aus-
geschlossen. „Gott hat vielmehr die Ge-
stalt des Menschen nach dem Bauwerk 
des Weltgefüges, nach dem ganzen Kos-
mos gebildet." (OD 152) Dem Makrokos-
mos entspricht der Mensch als Mikrokos-
mos, der als kleine Welt alle Bezüge in 
sich wie in einem Brennpunkt konzen-
triert. Er hat teil an den anorganischen 
Stoffen durch den Aufbau seines Leibes. 
Nach der aristotelischen Seelenlehre hat 
er ein Wachstumsvermögen wie Pflan-
zen und Gefühle, wie Tiere auch. Dar-
über hinaus hat er Vernunft und daher An-
teil am Bereich der reinen Geistwesen, ja 
sogar des Göttlichen. In der Differenz 
des Menschen zu den anderen Seinsstu-
fen bleibt seine Gemeinsamkeit mit ih-
nen bewußt. Somit nimmt der Mensch 
eine einzigartige Stellung ein: Er vereint 
in sich alle Elemente des Kosmos, so daß 
er Sinnes- und Geisteswelt verbindet und 
in diesem Sinne Mittelpunkt des Kosmos 
ist. „So hat Gott die gesamte Schöpfung 
im Menschen gezeichnet. In sein Inneres 
aber legte Er die Ähnlichkeit mit dem 
Engel-Geist, und das ist seine Seele." 
(OD 87 f) 

Den Menschen - und zwar in seiner Aus-
prägung im weiblichen und männlichen 
Geschlecht, wie Hildegard sagt - als Mi -
krokosmos zu verstehen bedeutet, daß 
alle seine Glieder und Handlungen in Be-
zug zum ganzen Kosmos stehen. Einer-
seits konzentriert der Mensch alle Seins-
bezüge in sich, andererseits braucht er 
den Makrokosmos zur Erhaltung seines 
physischen und psychischen Kräftegleich-
gewichts. Er braucht die Erde, aus der er 
gemacht ist, das Wasser, das als Blut in 
seinen Adern fließt, die Luft, die er atmet 
und das Feuer, das durch die Seele im Or-
ganismus brennt. Die Weltkräfte „halten 
auch den Menschen zu seinem Wohle 
an, darauf Rücksicht zu nehmen, weil er 
ihrer bedarf, um nicht dem Untergang zu 
verfallen". (OD 52) 
Erstaunlich ist, daß sich der Grundge-
danke der „Kette des Seins", wie der Neu-
platoniker Proklos die Stufenfolge der Le-
bensformen nennt, durch allen Theorien-
wandel hindurch gerade in den Naturwis-
senschaften des 20. Jahrhunderts wieder 
findet. Nicht nur der Phänomenologe 
Max Scheler zeichnet in seinem Buch 
»Die Stellung des Menschen im Kosmos« 
(Bern / München 1983, S. 11-48) auf 
dem Hintergrund der Biologie des frühen 
20. Jahrhunderts eine Stufenfolge der Le-
bewesen. Auch die moderne Evolutions-
theorie, die nicht mehr wie Hildegard 
von einer einmaligen und gottgewollten 
Schöpfung der Lebewesen ausgeht, be-
schreibt einen Aufbau der Lebensformen 
in Stufen wachsender Komplexität. Ohne 
auf den für das Mittelalter zentralen Ge-
danken einer Teleologie zurückzugrei-
fen, scheint doch eine Tendenz zum Auf-
bau komplexerer Formen zu bestehen. 
Die Eigenschaften der komplexeren Sy-
steme sind dabei - im Unterschied zu ei-
ner Konzeption der Materie, wie sie der 
klassischen Mechanik zugrunde lag -
nicht aus denen der einfacheren ableit-
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bar. Dennoch sind die Übergänge zwi-
schen den Lebensformen fließend, so 
daß sich bei einfacheren Lebewesen im-
mer schon rudimentäre Vorformen der Ei-
genschaften der nächsten Stufe finden. 
Eine Interpretation, die dem Mikrokos-
mos-Gedanken Hildegards unter den Vor-
aussetzungen des 20. Jahrhunderts viel-
leicht am ähnlichsten ist, ist die These 
von Werner Heisenberg, der Mensch sei 
der „Schnittpunkt der Ordnungen der 
Wirklichkeit" (»Ordnung der Wirklich-
keit«, München 1989), da er die verschie-
denen Beschreibungsweisen der Wirk-
lichkeit in sich erfahren kann: Die mecha-
nische, quantenmechanische, organi-
sche Beschreibung seiner Leiblichkeit ste-
hen gleichrangig und komplementär zu-
einander; aber auch Sprache, Kunst und 
Religion stellen eigene, nicht auf physika-
lische Beschreibung reduzierbare Ord-
nungen der Wirklichkeit dar, an denen 
der Mensch teilnimmt. Diese Ordnungen 
bedürfen der Koordination. Mit seiner 
Umwelt verflochten ist der Mensch so-
wohl als Träger der über Generationen 
hinweg vererbten Anlagen als auch als 
geschichtliches Wesen. Er muß die ver-
fehlte Geschichte vorangegangener Ge-
nerationen austragen und bestimmt 
gleichzeitig durch sein Handeln die Le-
bensmöglichkeiten künftiger Generatio-
nen mit. Sein Denken, Fühlen und Han-
deln reicht somit weit über den Ort, an 
dem er sich befindet, und die Zeit, in der 
er lebt, hinaus. 
Der Mensch ist für Hildegard aufgrund 
seiner Vernunft, seiner Fähigkeit zu 
Selbstreflexion und Selbstbewußtsein, 
nicht ein fest eingebundenes, determi-
niertes Glied des Kosmos. Statt dessen 
hat er ein Leben in Verantwortung zu füh-
ren, indem er unterscheiden und wählen 
und sich in einem Raum der Freiheit ent-
scheiden muß. Damit ist erst die Möglich-
keit schöpferischer Erneuerung in der Ge-

schichte gegeben. Somit ist der Mensch 
nicht nur als leibliches, sondern auch als 
geistiges Wesen durch sein Erkennen und 
Handeln in den Kosmos eingebunden. In 
jedem Schaubild Hildegards greifen phy-
siologische, seelische und kosmologi-
sche Sinnebene ineinander. 
Ein Beispiel mag dies erläutern: Die Jah-
reszeiten der Natur sind im Welten lauf 
geordnet. Ihnen gleicht der Mensch in sei-
nem körperlichen Rhythmus wie in sei-
nen Lebensphasen. „Wie Gott die Natur 
im Menschen vorgebildet hat, so hat Er 
auch die Zeiten des Jahres in ihm durch-
geordnet. Mit dem Sommer gab Er einen 
Hinweis auf den wachenden Menschen, 
mit dem Winter auf den Schlaf. Wie der 
Winter in seinem Schöße verbirgt, was 
dann der Sommer mit Freuden hervor-
bringt, so wird der schlafende Mensch im 
Schlummer gekräftigt, damit er bereit 
sein kann, mit wachen Kräften jedwedes 
Werk durchzuführen. Auch die Monate 
hat Er im Menschen unterschieden, in-
dem er in ihm die Unterscheidung ihrer 
Qualitäten und besonderen Vermögen 
verankert hat." (OD 153) 
Auch jedes Körperglied des Menschen ist 
über seine rein physiologische Funktion 
hinaus Symbol für eine geistige Haltung 
und steht zudem mit dem Kosmos in Ver-
bindung. Auf diese Weise geht Hildegard 
jedem einzelnen Glied des Leibes nach 
und kommt zu einer Symbolik der 
menschlichen Gestalt. „Wie durch die 
Kehle die Speisen zum Magen geschickt 
werden, nachdem die Mühle der Zähne 
sie zuvor zerkleinert hat, und wie die 
Brust des Menschen im Denken und 
Überlegen alles, was des Menschen ist, 
mäßigt, und wie der Bauchraum die Ein-
geweide des Organismus hält und in sich 
schließt, so sendet auch die erwähnte 
Luft die grünenden Kräfte in die Frucht 
und bewahrt so alle Dinge auf der Welt 
zum Heile des Menschen. Auf die glei-
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che Weise kaut auch die Seele alles Tun 
des Menschen durch und übermittelt es 
dem Gedächtnis, auf daß nichts davon 
ohne innere Verarbeitung zurückbleibe, 
wie auch die Speise dem Magen durch 
den Schlund vermittelt wird. Und wie die 
Speise durch die Zähne zerkleinert wird, 
so schreibt auch die Seele mit ihrem 
Geisthauch die Werke des Menschen 
ein, sobald dieser sich mit ihnen ausein-
andersetzt. Was so eingeschrieben ist, 
sammelt sie im Denken, auf daß der 
Mensch erkenne, welcher Art sein Tun 
sei. . . Der Mensch kann von seinen Taten 
nichts vergessen, weil diese in seinen Ge-
danken gleich den Eingeweiden im 
Bauchraum eingeschlossen aufbewahrt 
werden ... die Gedanken sind gleichsam 
der Seele Schreibtäfelchen." (OD 124f) 
Beim Magen zeigen sich über die rein 
physiologische Funktion des Verdauens 
hinaus die Weltbezüge des Aufnehmens 
und Aneignens, Bewältigens und Aussto-
ßens. So wie der Magen die Verarbeitung 
der Nahrung vollzieht, so muß die Seele 
mit Hilfe des Gedächtnisses die Verarbei-
tung der Gedanken und Taten leisten. 
Alles, was der Mensch tut, denkt und er-
leidet, muß er sich schrittweise und im-
mer wieder vergegenwärtigen. So wie un-
verdaute Nahrung zu Magenbeschwer-
den führt, so ziehen unverarbeitete Erleb-
nisse womöglich traumatische Reaktio-
nen nach sich oder verhindern zumin-
dest einen Reifungsprozeß. Erst verarbei-
tete Erfahrungen werden sinnbildlich zur 
Nahrung für einen geistigen Wachstums-
prozeß. Daraus bestimmt sich wiederum 
die Geisteshaltung, der die Taten entsprin-
gen. Denken und Handeln spiegeln, wie 
Erlebtes „durchgekaut" wurde. Zudem 
kann sich Unbewältigtes in somatischen 
Störungen niederschlagen. Leibliche 
Funktion und innere Lebenshaltung ste-
hen in einem engen Wechselspiel. 
„Alsdann begann der Mensch mit der 

Kreatur schöpferisch tätig zu sein. Wie 
ein Feuer das andere anzündet und zum 
Brennen bringt, so steht der Mensch im 
Verhältnis zur übrigen Schöpfung ... 
Wäre nämlich der Mensch ohne sein 
schöpferisches Tun und hätte er keine fe-
ste Wohnstätte, so bliebe er ein leeres 
Ding. So schuf [Gott; R. K.] . . . im Tönen 
des Wortes die ganze Welt, die des Men-
schen Wohnstatt ist." (OD 201 f) Die ent-
scheidende Auszeichnung des Men-
schen ist es, schöpferisch zu handeln. 
Sein Werk (opus)12 zeichnet ihn aus: Das 
Beackern und Abernten der Felder, das 
Bauen eines Hauses, das Formen eines 
Gefäßes, das Schaffen des Künstlers, Ge-
lehrten, Wissenschaftlers. Schon die ein-
fachen Verrichtungen des Alltags zeigen, 
daß der Mensch nicht mehr wie Tiere nur 
trieb- und instinktgesteuert handelt. So 
wie Gott die Welt schuf, so soll der 
Mensch sich seine Welt schaffen als 
Zeichen seiner Gottesebenbildlichkeit. 
Spontaneität meinte im Mittelalter nicht 
die Reaktion auf Lust und Unlustgefühle, 
sondern die Fähigkeit, aus sich heraus 
ohne äußeren Anstoß tätig zu sein. In die-
sem Sinne galt Gott manchen Denkern 
als „actus purus". Dieses je und je neu ge-
forderte Werk des Menschen gilt Hilde-
gard als eine Entscheidungstat, die Ge-
duld und Klugheit verlangt. Klugheit be-
stimmt Aristoteles in seiner »Nikomachi-
schen Ethik« (1140b) treffend als „ein un-
trüglicher Habitus vernünftigen Han-
delns ... in Dingen, die für den Men-
schen Güter und Übel sind". In der Defi-
nition der Klugheit drückt sich aus, was 
Hildegard trotz ihrer ausgeprägten Intui-
tion und ihrer analytischen Beobachtungs-
gabe in ihrem eigenen Verhalten verkör-
pert haben dürfte: eine nüchterne Klar-
sichtigkeit für die je besondere Konstella-
tion äußerer Umstände in Verbindung mit 
der Fähigkeit, die der Situation wie der sitt-
lichen Bestimmung des Menschen gemä-
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ßen Mittel zu wählen. Klugheit wächst so-
mit allmählich durch eine Fülle einzelner 
Erfahrungen, die bewußt reflektiert wer-
den und sich zur Lebenshaltung verdich-
ten. Die Kehrseite der Freiheit ist das Miß-
glücken, die Bestürzung über Verfehlung 
und Schuld. Daher muß der Mensch, wie 
Hildegard sagt, mit der Natur, nicht gegen 
sie wirken. Nur dann kann ihm die Welt 
„Wohnstatt" sein und er sich in ihr hei-
misch und geborgen fühlen. 
Dies Miteinander von Natur und Mensch 
ist für Hildegards Denken grundlegend. 
Sie selbst sagt: „Auf dieser Welt hat 
[Gott; R. K.] den Menschen mit allem um-
geben und gestärkt und hat ihn mit gar 
großer Kraft ... durchströmt, damit ihm 
die ganze Schöpfung in allen Dingen bei-
stünde. Die ganze Natur sollte dem Men-
schen zur Verfügung stehen, auf daß er 
mit ihr wirke, weil ja der Mensch ohne 
sie weder leben noch bestehen kann." 
(OD 37) Aus zwei Gründen sollte der 
Mensch mit der Kreatur tätig sein: Erstens 
schließt die Sichtweise des Menschen als 
Mikrokosmos ein, daß er aus denselben 
Elementen aufgebaut ist wie der ganze 
Kosmos. Er hat eine innere Gemeinsam-
keit mit allen anderen Lebewesen. Zwei-
tens ist der Mensch auf die ihn umge-
bende Natur angewiesen: Er braucht sie 
zur Deckung seiner leiblichen Bedürf-
nisse, zur Wahrung seines leiblichen und 
seelischen Kräftegleichgewichts und, 
über die reine Selbsterhaltung hinaus, als 
Umfeld seines schöpferischen Han-
delns. 
„Der Mensch ist das Werk Gottes und 
steht mit jeder Kreatur und jede Kreatur 
steht mit ihm in Verbindung."13 Der Kos-
mos ist eine hierarchisch gegliederte Ord-
nung von Lebewesen unterschiedlicher 
Komplexität, wobei jedes seine ihm ei-
gentümliche Aufgabe erfüllt. Mensch 
und Natur wirken im ganzen Kosmos in 
einem fein aufeinander abgestimmten 

Gleichgewicht der Kräfte ineinander. Un-
denkbar ist ein Menschenbild, nach dem 
der Mensch die Natur unterjocht und aus-
beutet. Er selbst kann ja nur mit dem 
Reichtum der Natur und der Vielfalt an 
Lebewesen seine eigene Freiheit und 
Würde entfalten: „Denn er könnte kein 
Mensch sein, wenn die übrigen Ge-
schöpfe nicht da wären." (OD,u.a.37) 
Allerdings hat allein der Mensch Ver-
nunft und somit Handlungsfreiheit. Er 
soll die ganze Natur erkennen und die 
Dinge so unterscheiden, daß er bewußt 
mit ihnen umgehen kann. Zwar wurde 
die Natur dem Menschen zum Nutzen, 
zu seiner notwendigen Selbsterhaltung 
und Erfüllung der leiblichen Bedürfnisse 
gegeben: Aber dies schließt Verantwor-
tung für sie ein, denn die Natur ist auf die 
richtige Entscheidungstat des Menschen 
angewiesen. Diese zeigt sich in seiner 
Kraft, aufgrund der klaren Unterschei-
dung in allem Tun das rechte Maß einzu-
halten. „Und wiederum hörte ich eine 
Stimme vom Himmel, die also zu mir 
sprach: ... Mißbraucht der Mensch seine 
Stellung zu bösen Handlungen, so veran-
laßt Gottes Gericht die Geschöpfe, ihn 
zu bestrafen. Und wie die Geschöpfe 
den Menschen für seine leiblichen Be-
dürfnisse zu dienen haben, so ist doch 
auch nicht weniger zu verstehen, daß sie 
zum Heile seiner Seele bestimmt sind." 
(OD 65; auch: 48; 152) 
Das „freudvolle Erkennen", wie Hilde-
gard es nennt, kann der Mensch durch ei-
genmächtiges Streben nach Macht, Verfü-
gungsgewalt und der blinden Erfüllung 
seiner Triebe verlassen. Sein Verhalten 
verliert das Maß, es wird unbeständig, er 
fühlt sich hin- und hergerissen. Darüber 
hinaus schlägt der Mißbrauch der Natur 
auf den Menschen selbst zurück. Denn 
dieser Mißbrauch verursacht ein Un-
gleichgewicht der äußeren Kräfte, die 
den Menschen doch stützen sollten. „Mit 
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der Harmonie der äußeren Elemente be-
finden sich nämlich auch die Säfte im Or-
ganismus in Ruhe, während bei Erregung 
und Unruhe der kosmischen Kräfte auch 
die Säfte zerstört werden. Denn ohne 
den Ausgleich und die Unterstüzung ih-
rer Weltkräfte könnte der Mensch ein-
fach nicht existieren. .. . Du aber, 
Mensch ... verstehe, wie all dieses äu-
ßere Geschehen auch zu berücksichti-
gen ist für die geistigen Vorgänge im Men-
schen." (OD 55) Das labile Gleichge-
wicht der kosmischen Kräfte hat eine aus-
gleichende Funktion für den mensch-
lichen Organismus, so daß sich dieser 
nur im Gleichgewicht befindet, wenn 
sich auch die äußeren Kräfte im Gleich-
gewicht befinden. Dagegen wird bei 
Erregung und Unruhe der äußeren 
Kräfte auch das Kräftegleichgewicht 
des menschlichen Organismus zerstört. 
Krankheiten entstehen. Da der Mensch 
ohne Hilfe der übrigen Geschöpfe nicht 
leben kann, kommt ihre Zerstörung einer 
Selbstzerstörung gleich. Allerdings kann 
die Bedrängnis durch die äußeren Kräfte 
auch helfen, sein eigenes verlorenes 
leiblich-geistiges Gleichgewicht wieder-
zufinden. 
Man muß diesen Gedanken wieder in un-
sere heutige Sprache übersetzen, um sich 
zu vergegenwärtigen, daß der Verlust an 
Artenreichtum in der Natur zugleich eine 
Verarmung des Menschen bedeutet. So 
sagt der Biologe Edward Wilson, „Im 
Grunde meinen wohl alle Ökologen ... 
daß mit jeder biologischen Art auch ein 
Teil humanen Daseins verloren geht. Je-
der Mikroorganismus, jedes Tier, jede 
Pflanze trägt in ihrer Erbsubstanz zwi-
schen einer Mil l ion und zehn Milliarden 
Bits an Information, die in einem langen 
Evolutionsprozeß über viele Jahrmillio-
nen eingearbeitet worden ist ... meines 
Erachtens sollte niemand die Hoffnung 
hegen, wir würden je eine natürliche Art 

auch nur annähernd in ihrer Vielfalt wirk-
lich begreifen, ... geschweige denn sie 
... wieder ersetzen können ... Deshalb 
ist die Artenvielfalt... eine unserer wich-
tigsten Ressourcen. Wir vernichten ... 
mit der Formenvielfalt gleichzeitig die Re-
serven der Natur für eine genetische Re-
generation. " (»Bedrohung des Artenreich-
tums«, in: »Spektrum der Wissenschaft« 
11/1989, S.93) 

Leib und Seele 

Dies enge Wechselspiel von Mensch und 
Natur wird bei Hildegard ergänzt durch 
ein ausgewogenes Verhältnis von Leib 
und Seele, denn der Mensch wirkt als 
leib-geistige Einheit inmitten der Natur. 
„Und so wird der Körper durch die Seele 
bewegt, und die Seele kann nicht verges-
sen, daß sie den Körper zu seinen ver-
schiedenen Verrichtungen anzuregen 
hat, da sie Verständnis für das hat, was 
der Leib fordert, da ja dieser Leib durch 
sie lebendig ist." (OD 88) Die Seele gilt 
als die den Leib belebende und durchfor-
mende Kraft. Der Leib wiederum ist 
„Wohnung" oder „Gewand" (OD 94; 
110) der Seele, denn diese ist in ihrem 
schöpferischen Wirken in der geschichtli-
chen Welt, im sinnlichen Erleben und 
dem Bilden von Erfahrungen auf den 
Leib angewiesen. Sie bezieht die unüber-
sehbare Flut der Eindrücke und die Fülle 
des Erlebten zurück auf die Einheit der 
Person. Person, so darf man sagen, ist so-
mit gerade Einheit im steten Wandel der 
Erfahrungen, Gefühle und Gedanken. 
Der Mensch ist ein Wesen aus zwei Natu-
ren, aus Leib und Seele, die nicht ausein-
ander ableitbar sind (OD 90; 93). „So ist 
der Mensch von der ersten Bestimmung 
an zusammengesetzt .. . allüberall exi-
stiert er als Leiblichkeit. Und das ist das 
Wesen des Menschen ... und er existiert 
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... mitsamt aller Kreatur." (OD 167f) Leib 
und Seele sind demnach von völlig ver-
schiedener Art: Der Leib ist in seiner Stoff-
lichkeit äußeren Kräftewirkungen ausge-
setzt und ihnen gegenüber anfällig. Er 
braucht die Umwelt, um sich erhalten zu 
können. Irgendwann jedoch löst er sich 
wieder in seine Bestandteile auf, da er 
nicht die Kraft hat, sich aus sich heraus 
als Einheit zu erhalten. Sowohl die Kraft 
zum Wirken wie auch die Empfindsam-
keit und Sensibilität für die Außenwelt 
kommen dem Leib nur durch die Seele 
zu. Umgekehrt ist die Seele auf diese 
dem Leib eigentümliche Empfindungsfä-
higkeit angewiesen, um schöpferisch wir-
ken zu können. Im Unterschied zum Leib 
ist die Seele unstofflich und kennt keine 
Verminderung, aber auch kein Wachsen 
und Zunehmen wie der Körper. Nur sie 
ist Bewußtheit, so daß sie das Handeln 
zu lenken vermag, Entscheidungen tref-
fen, fürsorglich sein und das rechte Maß 
in allem Tun bewahren kann. „Auf diese 
Weise lenkt d\e Seele in voller Bewußt-
heit mit ihren Kräften den Leib des Men-
schen." (OD 94) Während die Seele als 
göttlicher und unsterblicher Funke (OD 
177) unmittelbar aus Gott lebt, lebt der 
Leib nur durch die Lebendigkeit der 
Seele. Sie durchdringt den Leib, der da-
mit die Innerlichkeit des Menschen aus-
drückt. 
Wenn wir heute von Körpersprache re-
den, gehen auch wir davon aus, daß sich 
im Leib eine geistige Haltung des Men-
schen ausdrückt. Vor allem durch die Psy-
chosomatik sind wir darauf aufmerksam 
geworden, daß die Leiblichkeit des Men-
schen nicht nur mechanischen, unverän-
derlichen Gesetzen folgt, sondern Stim-
mungen, Leid, Ängste und Konflikte aus-
drücken kann. Die Leiblichkeit ist das 
Äußere eines Inneren, Spiegel gelebten 
Lebens. 
Aufgrund der Unterscheidung von Leib 

und Seele kann Hildegard drei verschie-
dene Weisen des Zusammenspiels be-
schreiben: Sie können miteinander derart 
wirken, daß der Geist den Leib in seiner 
Bedürfniserfüllung leitet und der Geist 
vermittels des Leibes in der Welt schöpfe-
risch tätig ist. - Sie können aber auch ge-
geneinander wirken: nämlich dann, 
wenn Leidenschaften und Triebe ihr Maß 
zu verlieren drohen und die Vernunft um 
die Leitung kämpft. - Zuletzt können Lei-
denschaften und Triebe jedes Maß über-
schreiten. Dies ist dann der Fall, wenn in 
ihrer Erfüllung schon der Lebenssinn ge-
sehen wird. Dann wird der Geist zum 
Mittel und Werkzeug ihrer Befriedigung 
herabgewürdigt. Er dient nur noch dazu, 
das Streben nach Macht, Ehre, Besitz, Ge-
nuß auf möglichst gezielte und sichere 
Weise zu*erlangen. Die Seele wird dann 
träge, schwerfällig und verliert ihre Be-
wußtheit. Damit geht auch die Sensibili-
tät des Leibes, die von der Seele stammt, 
zunehmend verloren. „Stimmt sie aber 
mit der Gier des Fleisches überein und 
wird überwunden, dann wird sie gleich-
sam von dumpfem nächtlichem Schlum-
mer gedrückt.'' (OD 94) 
Daß Triebe und Gefühle nicht die Herr-
schaft über den Geist erlangen dürfen, lei-
tet sich aus der Stellung des Menschen 
im Kosmos, seinem Verhältnis zu den an-
deren Lebewesen also, her: ist es doch -
wie die aristotelische Seelenlehre betont 
(De anima 414a 24 -417b 15; 428b 
30-431 b 13) - gerade die Vernunft, die 
den Menschen von den Tieren, die in-
stinktgeleitet leben, unterscheidet. Ein 
Verhalten, wie es für Tiere angemessen 
ist, wäre für den Menschen verfehlt. Die 
durch die Vernunft bestehende Differenz 
zu den anderen Lebewesen verleiht dem 
Menschen einen anderen Verhaltensspiel-
raum, den er ausschöpfen muß, wi l l er 
Mensch sein. Gefühle sollen nicht unter-
drückt, verdrängt oder mißachtet wer-
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den, sondern alle Vermögen des Men-
schen, zu denen auch die Vernunft ge-
hört, sollen miteinander in Harmonie 
sein. 
Ziel ist für Hildegard letztlich die Über-
einstimmung von Seele und Leib: Dieses 
Gleichgewicht muß jeder einzelne 
Mensch gemäß seiner individuellen Anla-
gen anstreben. Wirken Leib und Seele 
miteinander, dann entsteht, wie Hilde-
gard immer wieder betont, ein Gefühl 
der Freude und Leichtigkeit: Leib und 
Seele stärken sich gegenseitig. „Wo näm-
lich Seele und Leib in rechter Überein-
stimmung miteinander leben, da errei-
chen sie in einmütiger Freude den höch-
sten Lohn/' „Die Seele unterstützt ja das 
Fleisch, wie auch das Fleisch die Seele. 
Wird doch durch die Seele und durch 
das Fleisch ein jedes Werk ausgeführt. 
Und daher vermag die Seele mit dem 
Leib Gutes ... zu vollbringen und so wie-
der aufzuleben ... Wie der Leib durch 
die Seele lebt, so wird auch die Seele, 
mit dem Leibe Gutes wirkend, wiederbe-
lebt." „Und doch besitzt die Seele alles 
in allem die umarmende Liebe zu ihrem 
Leibe, mit dem sie am Werk ist." (OD 80; 
95; 191; 100; 90) 

Heilkunde 

Erst auf dem Hintergrund dieses Zusam-
menwirkens von Leib und Geist, Mensch 
und Kosmos läßt sich die Heilkunde Hil-
degards verstehen. Sie wird heute immer 
noch an einzelnen Orten praktiziert und 
vor allem ihre Pflanzenkunde erfreut sich 
zunehmender Beliebtheit. Aufgabe der 
Heilkunde ist es, die leib-geistige Harmo-
nie des Menschen zu befördern. Infolge 
des Mikrokosmos-Gedankens behandelt 
Hildegard in ihrer Heilkunde alle Krank-
heitsbilder auf dem Hintergrund ihrer 
Kosmologie. 

Manche der dort geschilderten Zusam-
menhänge erscheinen uns heute als in ei-
ner fremden, nur schwer verstehbaren 
Sprache dargestellt. Doch spricht sich 
überall Hildegards vorurteilsfreie Art aus, 
in der sie Lebensvorgänge darlegt. Nüch-
tern und offen schreibt sie nicht nur über 
Krankheiten, sondern auch über Pro-
bleme der Pubertät, der Menstruation, 
der Sexualität und der Menopause. Vor al-
lem sind aufgrund der von uns besproche-
nen Einheit von Leib und Geist körperli-
che Symptome und Lebenshaltung un-
trennbar. „Wenn die ... Säfte ... sich im 
richtigen Maß und in einem angemesse-
nen Verhältnis durch die Glieder des 
Menschen ergießen, dann bleibt er in sei-
nem Körper heil und blühend in der Er-
kenntnis des Guten und Bösen. Wenn die 
Gedanken des Menschen sich weder zu 
leichtsinnig und flüchtig noch zu hartnäk-
kig und schwerfällig verhalten, sondern 
... gut und zueinander passend harmo-
nieren, dann machen sie den Menschen 
auch im Leiblichen durch die Gewohn-
heit ruhig und im Wissen gründlich." 
(OD 77) 
Für Hildegard bewirkt eine Verhärtung in 
Gedanken und Lebenshaltung auch kör-
perliche Krankheiten. Umgekehrt beför-
dert eine Störung des Gleichgewichts der 
Körpersäfte auch eine Störung des Seelen-
lebens. Daher kann Hildegard für gei-
stige Krankheiten auch physisch wirk-
same Heilmittel geben, um durch die 
Wiederherstellung des physischen Kräfte-
gleichgewichts die Voraussetzung für 
eine geistige Heilung zu schaffen. Ent-
sprechend können aber auch für physi-
sche Krankheiten Änderungen der Le-
benseinstellung nötig sein. „Mitunter be-
reiten die widerspruchsvollen Gedanken 
in diesem Menschen einen solchen Auf-
ruhr, daß sie das Gehörvermögen seiner 
Seele derart verwirren, daß er weder das 
Gute erkennen noch bei sich zu behalten 
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vermag ... Sie verwirren auch sein Herz 
bis zur Sinnlosigkeit derart, daß er keine 
ruhige Minute zu fruchtbarer Tätigkeit sei-
ner Seele mehr behält... Durch das Über-
maß an Überschwemmung werden auch 
die Eingeweide um die Nabelgegend des 
Menschen in Bewegung versetzt, und so 
steigen sie zu seinem Gehirn hoch und 
machen ihn oftmals irrsinnig; sie erschüt-
tern weiter die Gefäße seiner Lendenge-
gend und rühren damit die schwarze 
Galle in ihm an. Und so wird jener 
Mensch von alldem verwirrt; er wird trau-
rig, und zwar über das natürliche Maß 
hinaus." (OD 76) 
Krankheit gilt als Schwächung und Ab-
weichung vom heilen Leben aufgrund ei-
ner Störung von Gleichgewichten. Die 
„Säfte" des Körpers verlieren ihr Maß 
und geraten in Unordnung. Außerdem 
werden Krankheiten ausgelöst durch die 
durch menschliches Handeln gestörten 
kosmischen Kräfte, die in den menschli-
chen Organismus hineingreifen. „Es ist 
schon mehrfach geschildert worden, in 
welcher Weise die Elemente die Welt in 
ihrem Zusammenhang halten; auf die 
gleiche Weise sind die Elemente auch 
das Gefüge des menschlichen Organis-
mus ... Sobald sie aber von dieser Funk-
tionsordnung abgehen, machen sie ihn 
krank und bringen ihn zu Tode." (»Heil-
kunde [Causae et Curae]«, übers, u. erl. 
v. H. Schipperges, Salzburg 1957, 
S. 112) 
Die von Hildegard vertretene Lehre von 
den Temperamenten geht schon auf den 
römischen Arzt Galenos, der von 
131-201 lebte, zurück: Als Leibarzt von 
Kaiser Mark Aurel vertrat er den Stand-
punkt, daß der wahre Arzt auch Philo-
soph sein müsse. Auch die heute noch 
weitgehend in der Naturheilkunde an-
wendbare Pflanzenkunde dürfte Hilde-
gard aus einer reichen Tradition ge-
schöpft haben. Sie hat sie systematisch 

geordnet und auf dem Hintergrund ihrer 
Kosmosvisionen gedeutet. 
Alles Tun des Arztes dient der Restitution 
des gestörten leib-geistigen Gleichge-
wichts. Im allgemeinen arbeitet Hilde-
gard mit natürlichen Heilmitteln, vor al-
lem Pflanzen. Die härtesten Heilmetho-
den waren Aderlaß und Schröpfen. Aus-
leerung, Reinigung und Beruhigung soll-
ten das Gleichgewicht wieder herstellen. 
Anwendung fand vor allem der auf die 
antike Heilkunde zurückgehende Grund-
satz der Entsprechung von Krankheitserre-
ger und Heilmittel. Danach muß Ähnli-
ches mit Ähnlichem behandelt werden. -
Hinzu trat die Qualitäten lehre, wonach 
Krankheiten Heilmittel entgegengesetz-
ter Eigenschaften zugeordnet werden. Da-
nach sind Kältekrankheiten mit Wärme-
mitteln zu behandeln. Entscheidend ist 
schon die Vorbeugung: Regelmäßigkeit 
in der Lebensführung, im Wechsel von 
Schlafen und Wachen, Ruhe und Arbeit, 
Tätigsein und Muße waren wichtig. 
Aus der Stellung des Menschen im Kos-
mos ergeben sich Konsequenzen für 
seine Lebensführung. „Die Diskretion all-
ein mäßigt nämlich alles, was für das leib-
liche Dasein wie für das Seelenleben not-
wendig ist." (OD 81 ; auch 43; 56) Die Tu-
gend der Diskretion sollte die Lebensfüh-
rung lenken: Diskretion meint Unter-
scheidungsgabe und Maßhalten zu-
gleich. Unterscheidungsgabe ist notwen-
dig, um zu erkennen, wozu etwas dient: 
Ein Gift kann schon im geringsten Maß 
tödlich wirken. Zur Unterscheidungs-
gabe hinzu tritt die Fähigkeit, das rechte 
Maß einzuhalten. Im Gedanken des Ma-
ßes ist immer auch der des Verhältnisses 
zu anderem eingeschlossen. In Hinblick 
auf die leiblichen Bedürfnisse sollte der 
Mensch dem Leib so viel geben, daß er 
gestärkt wird, und sich der „Seele freuen" 
(OD 221) kann, wie Hildegard sagt. Zu 
große Enthaltsamkeit wäre ein Unmaß, 
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da sie den Leib derart beeinträchtigt, daß 
auch die Erfahrungsfähigkeit leidet. 
„So ist die ,discretio' das Firmament: das 
Irdische - das aktive Leben - hält sie un-
ter sich, das Göttliche - das beschauli-
che Leben - hat sie über sich. Dadurch 
ist sie die Treppe, auf der des Menschen 
Geist durch die guten Werke zum Him-
mel steigt, auf der er aber auch den irdi-
schen Bedürfnissen zuliebe zur Erde her-
abklettert ... Und so bestehe das Gefüge 
der Tugend in beiden Lebensweisen." 
(OD 214f) Der Mensch kennt durch 
seine leib-geistige Natur sowohl die Sehn-
sucht nach dem göttlichen Ursprung wie 
die Notwendigkeit der Befriedigung der 
leiblichen Bedürfnisse und des schöpferi-
schen Wirkens. Dadurch ist er ausge-
spannt zwischen das aktive, handelnde, 
und das kontemplative, meditative Le-
ben. Er muß, um ein ganzer Mensch zu 
sein, sowohl schöpferisch wirken wie 
Muße für die Betrachtung des zeitlos Gül-
tigen finden. Auch hier ist Diskretion ge-
fordert: Nur wenn Sinnliches und Geisti-
ges im rechten Maß genutzt werden, ist. 
der Mensch davor bewahrt, seine Kräfte 
zu zerstreuen und sich in Extremen zu 
verlieren. 
Alle Handlungen wirken auf die umge-
benden Weltbezüge bildend oder zerstö-
rend ein. Somit wird das Gleichgewicht 
des Kosmos nicht nur durch physische 
Kräfte aufrechterhalten, sondern auch 
durch die menschlichen „Tugendkräfte", 
wie Hildegard sie nennt (OD 67; 30). 
Wenn Maß und Verhältnishaftigkeit das 
Zusammenspiel des Kosmos ermögli-
chen, dann ist es der Verstoß gegen diese 
Tugend der Diskretion, der das Zusam-
menspiel zerreißt und die Ordnung der 
Dinge verwirrt. Dies beeinträchtigt wie-
derum leibliche und seelische Gleichge-
wichte, so daß die Handlungsverkettun-
gen der Menschen wieder auf sie selbst 
zurückwirken (OD 73). „Und ich hörte 

eine mächtige Stimme aus den Elemen-
ten der Welt, die da sagte: Wir können 
unsern Weg nicht laufen, wie unser 
Schöpfer ihn uns vorzeichnete; denn die 
Menschen werfen uns mit ihren bösen 
Werken wie Mühlsteine durcheinan-
der."14 

Frau und Mann 

Das Bild des Menschen als Mikrokosmos 
umgreift beide Geschlechter, Frau und 
Mann. Hildegards um Ausgewogenheit 
bemühtes Denken zeigt sich - in weni-
gen Worten zusammengefaßt - auch in 
ihrer Schau des Geschlechterverhältnis-
ses. 
Es scheinen viele Äußerungen Hilde-
gards dem Stereotyp der Zeit von der Un-
terordnung und Unwissenheit der Frau 
zu folgen. Doch vergegenwärtigen wir 
uns zunächst Hildegards eigene biogra-
phische Situation: Das Heraustreten aus 
dem Schutz der Klostermauern in die Öf-
fentlichkeit durch Schriften, Predigten, 
Reisen und Klostergründungen, wie es 
Hildegard tat, war für die Lebensmöglich-
keiten der Frau ein äußerst ungewöhnli-
cher Schritt: In der Gemeinde hatte die 
Frau nach der Auslegung von 1 Kor. 
14,34 und 1 Kor. 11,3-16 zu schweigen 
und zu gehorchen; weltliche und kirchli-
che Rechtsgeschäfte im öffentlichen Le-
ben waren untersagt und der Zugang zu 
den Universitäten versperrt. Innerhalb 
der Klöster hatten Frauen bessere Wir-
kungsmöglichkeiten und zudem häufig 
eine eigene kleine Bibliothek für ihre Stu-
dien. Dennoch unterstand die Äbtissin 
dem Abt des übergeordneten Männerklo-
sters. Daher ist es verständlich, daß Hilde-
gard sich zunächst weigerte, dem göttli-
chen Auftrag, in die Öffentlichkeit zu tre-
ten, nachzukommen, bis sie Krankheit 
dazu zwang. Sie selbst berichtet: „All die-
ses sah und hörte ich, und dennoch - ich 
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weigerte mich zu schreiben. Nicht aus 
Hartnäckigkeit, sondern aus dem Empfin-
den meiner Unfähigkeit, wegen der Zwei-
felsucht, des Achselzuckens und des 
mannigfachen Geredes der Menschen, 
bis Gottes Geißel mich auf das Krankenla-
ger warf. Da endlich legte ich, bezwun-
gen durch die vielen Leiden, Hand ans 
Schreiben." (Sei 90) 
Auffällig ist Hildegards Selbstbezeich-
nung als „armseliges Weibsbild" und „un-
gelehrtes Weib". Dies steht in großer Dis-
krepanz zu dem regen Kontakt zu bedeu-
tenden Zeitgenossen wie Kaiser und 
Papst, dem oft kämpferischen Verfechten 
der eigenen klösterlichen Interessen so-
wie den Schriften, die Hildegard als eine 
der gelehrtesten Frauen ihrer Zeit zeigen. 
Es dürfte drei Gründe für diese Selbstein-
schätzung geben: Aufgrund ihrer Gottes-
erfahrung und der intuitiven Schau der 
Dinge kannte Hildegard keine Trennung 
zwischen Erlerntem und Empfangenem 
und erfuhr ihre eigene Kraft als gering. 
Zweitens sah sich die „prophetissa teuto-
nica" zu einem Auftrag gerufen, zu dem 
sie nicht die nötigen Voraussetzungen in 
sich fühlte. Darüber hinaus darf ihre stete 
Selbstverleugnung auch als literarischer 
Kunstgriff bezeichnet werden: Als Frau, 
die nicht wie männliche Theologen ihrer 
Zeit im eigenen Namen lehren durfte, er-
langte sie die nötige Autorität, indem sie 
allein im Namen Gottes sprach15. 
Ihre Texte zeigen immer wieder ein-
drucksvoll das Bemühen, trotz der Unter-
schiede der Geschlechter deren Gleich-
rangigkeit und polare Ergänzung sichtbar 
zu machen. „Doch fehlte dem Menschen 
noch eine Hilfe, die ihm gleichkäme. So 
gab Gott ihm eine Gehilfin in der Gestalt 
des Weibes, gleichsam eine Spiegelge-
stalt, in der das ganze Menschenge-
schlecht latent vorhanden war . . . Mann 
und Frau sind auf eine solche Weise mit-
einander vermischt, daß einer das Werk 

des anderen ist . . . Ohne die Frau könnte 
der Mann nicht Mann heißen, ohne 
Mann könnte die Frau nicht Frau genannt 
werden." (OD 164) Hildegard betont die 
wechselseitige Angewiesenheit von Frau 
und Mann und hebt ihre Gleichwertig-
keit hervor, denn als Spiegelgestalt 
kommt die Frau dem Manne gleich. Zu-
dem wird der Mann häufig als Hinweis 
auf die Gottheit, die Frau als Hinweis auf 
die Menschheit des Gottessohnes gedeu-
tet (OD 164). Hierin spricht sich die We-
sensgleichheit aus. Nur durch die Frau, 
die die Menschheit latent in sich trägt, 
konnte die gottgewollte Schöpfung über-
haupt entstehen und vollendet werden 
(Sei 101). 
Hildegard ergänzt gewissermaßen Theo-
rien von der Unterordnung der Frau un-
ter den Mann durch die dieser entspre-
chenden Unterordnung des Mannes un-
ter die Frau. Nicht nur die Frau blickt 
zum Mann auf, sondern auch dieser zur 
Frau. „Und so ist das Weib schwach und 
blickt zum Manne auf, um von ihm um-
sorgt zu werden ... Deshalb ist die Frau 
auch dem Manne unterworfen und muß 
jederzeit zum Dienen bereit sein. Sie be-
deckt mit den Werken ihrer Kunstfertig-
keit den Mann, weil sie ja von Fleisch 
und Blut gebildet ist, während der Mann 
zuerst Lehm war. Aus diesem Grunde 
blickt er in seiner Nacktheit zum Weib 
hinauf, um sich von ihm bekleiden zu las-
sen." (OD 126; auch: 127) Die Frau, wie 
Hildegard vielleicht mit humorvollem Lä-
cheln ob der Logik dieses Gedankens 
schrieb, erscheint hier als das privile-
gierte Geschöpf, denn der Mann ist ja 
nur aus Lehm geschaffen. Hinzu kommt, 
daß die Frau nicht nur als Mutter, son-
dern auch über ihre kulturschaffende Tä-
tigkeit, die Kunstfertigkeit ihrer Werke be-
stimmt wird. 
Damit ist die Gemeinschaft von Frau und 
Mann sowohl auf der Ebene geschlechtli-
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eher Zeugung wie auch auf der Ebene 
der Verbundenheit in Tätigkeit und Ge-
spräch begründet. Einer gewinnt sich in 
einer Art polarem Zusammenwirken erst 
durch die schöpferische Werktätigkeit 
des anderen. Demgemäß sollte die Ehe 
geschlossen werden zwischen einem ge-
reiften Mann und einer gereiften Frau. 
(Sei 104) 
Über die polare Ergänzung der Ge-
schlechter hinweg hat Hildegard die Vi-
sion des vollendeten, weisen Menschen, 
der die traditionell den Geschlechtern zu-
gewiesenen Verhaltensweisen und Eigen-
schaften in sich selbst verbindet: In die-
sem für beide Geschlechter gültigen Leit-
bild sollte sich die weibliche Weichheit, 
die in Schwäche umzuschlagen droht, 
mit Stärke verbinden. Die männliche 
Kraft dagegen, die in Gefahr ist, in Ge-
walt, Härte und Grausamkeit umzuschla-
gen, sollte durch Sanftmut und Milde er-
gänzt werden. Durch Sanftheit und 
Weichheit gemilderte Stärke, Kraft und 
Handlungsfähigkeit ist das Ziel des wei-
sen Menschen. Dadurch werden Verein-
seitigungen jeder Haltung überwunden 
und in ein Gleichmaß gebracht. Dies ist 
die Grundlage der Balance von tätigem 
und kontemplativem Leben16, das schon 
bei der Heilkunde auf dem Hintergrund 
der leib-geistigen Ganzheit des Men-
schen thematisch wurde. 

Musik 

Nach Mystik, Naturforschung und Heil-
kunde gewinnt nun auch die Musik im 
Weltbild Hildegards ihre eigentümliche 
Bedeutung: „Aber auch Gesang mit der 
Melodie habe ich zum Lobe Gottes und 
der Heiligen ohne Unterricht von seiten 
irgendeines Menschen hervorgebracht 
und gesungen, obwohl ich niemals eine 
Note (Neume) oder irgendeinen Gesang 
erlernt hatte."17 Die Melodien von Hilde-

gards Kompositionen sind dem Gregoria-
nischen Choral entwachsen, in dem Hil-
degard, die sich selbst gerne als „Zither 
des heiligen Geistes" bezeichnete, von 
Kindheit an gelebt hat. Sie wandelt den 
Choral, der eher in ruhigem, gemesse-
nem Stil dahinfließt und den Umfang ei-
ner Oktave selten verläßt, stark ab: Die 
Melodien umgreifen häufig zwei Okta-
ven und steigen an einzelnen Stellen 
noch eine Quinte darüber hinaus. Auffal-
lend sind Quart- und Quintensprung, 
steile, zackige Tonlinien und kurze, sich 
manchmal häufig wiederholende Noten-
gruppen. Da die Melodien übergangslos 
aufeinanderstoßen, sind Hildegards Lie-
der nicht leicht zu singen. Sie strahlen 
große Ursprünglichkeit, Sammlung, Ein-
fachheit und Differenziertheit zugleich 
aus. Es handelt sich um etwa 70 Stücke, 
die sie als liturgische Kompositionen für 
den Gebrauch im Kloster bei Kirchenfe-
sten komponiert hat18. 
Für Hildegard, die den Menschen als 
leib-geistige Einheit inmitten des Kosmos 
sieht, konnte Musik nicht nur Beiwerk 
zur Liturgie sein: Musik war Abbild der 
geistigen Harmonie des Kosmos. So dach-
ten auch Cicero (De re publica: Scipios 
Traum), Plotin (Enn. V, 8, 1, 30-40), Au-
gustinus und die Erbauer der Kathedrale 
von Chartres. Das Hören der Musik 
konnte den Menschen an jene geistige 
Wirklichkeit erinnern und ihn moment-
haft auf das Weltganze einstimmen. Dies 
machte die heilende Wirkung der Musik 
aus. Symphonia ist demnach ein Schlüs-
selbegriff bei Hildegard: Er meint den Ein-
klang von Leib und Seele und des Men-
schen mit dem Kosmos ebenso wie den 
der hörbaren Musikinstrumente19. 

Die Einheit von Hildegards Weltbild 

Kosmologie, Heilkunde und Musik, die 
untrennbar mit der Anthropologie ver-
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knüpft sind, führen jeweils auf ihre Weise 
zurück zum göttlichen Ursprung und 
sind als einzelne Disziplinen erst von die-
sem her verständlich. Darin zeigt sich die 
tiefe Einheit von Hildegards Weltbild und 
die innige wechselseitige Verbundenheit 
und Verwiesenheit der einzelnen Diszi-
plinen aufeinander. Naturkunde, Heil-
kunde und Musik dienen letztlich der 
Frage, wie der Mensch sich mit dem gött-
lichen Ursprung verbinden und darin 
auch seine Gestalt vollenden kann. Ein 
gestörtes Verhältnis zur Natur wie zur ei-
genen Leiblichkeit ist Symptom für eine 
Fehlhaltung gegenüber dem göttlichen 
Schöpfungsplan. Die Erforschung der Na-
tur erhellt wiederum die Stellung des 
Menschen zum Weltganzen. Musik dient 
dazu, die Erinnerung an die tiefe Ord-
nung der Dinge zu erwecken und mo-
menthaft den Einklang mit dem Ganzen 
zu erzeugen. 
Im Unterschied zu Hildegards Denken ist 
für den heutigen Menschen durch die Er-
kenntnisse der Naturwissenschaften ein 
in sich geschlossenes, vorstellbares Welt-
bild unmöglich geworden. Dadurch, daß 
die Welt nicht mehr nur von ihrem Ur-
sprung her betrachtet wird, sind zudem 
Physik und Theologie zwei getrennte Dis-
ziplinen mit unterschiedlichen Zielen 
und Methoden. Gleichwohl kann die 
Physik in theologische Fragen münden, 
wie viele Naturwissenschaftler bezeu-
gen. Dennoch kann Hildegards Denken 
einen Anstoß dazu geben, die kosmologi-
sche Dimension wiederzugewinnen, die 
einen wesentlichen Aspekt nicht nur un-
seres alltäglichen Selbstverständnisses bi l-
det, sondern gerade von Seiten der Natur-
wissenschaft wieder in den Blick rückt: 
Einsteins Relativitätstheorie, die vom Uni-
versum und seiner Geschichte ausgeht, 
liefert auch entscheidende Impulse für 
ein neues Sich-Verstehen des Men-
schen20. Vor allem kann Hildegards Welt-

bild dazu anregen, die alltägliche Lebens-
erfahrung in ihrer sinnlichen Unmittelbar-
keit und Anschaulichkeit zurückzugewin-
nen und so die wesentlich abstrakteren 
Ergebnisse der modernen Naturwissen-
schaften gleichsam komplementär zu er-
gänzen. Nachdenklich macht Hildegard 
da, wo sie vom Einfluß des menschlichen 
Handelns auf die Natur und seiner Rück-
wirkungen auf das Befinden der Men-
schen spricht. Deutlich werden die Gren-
zen der Machbarkeit und des Verfügungs-
willens über die Natur, wenn der Mensch 
sich selbst als leib-geistige Einheit be-
greift. Dann kann auch Hildegards inten-
sive Erfahrung der Schönheit der Natur 
seine unser Denken korrigierenden Im-
pulse entfalten. 
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bewältigung 
Die hier auszugsweise dokumentier-
ten Stellungnahmen setzen sich kri-
tisch mit einigen Aspekten der „Hil-

Apologie der guten Schöpfung 

Aktuelle Versuche, Hildegard als „femini-
nes Musterbeispiel gläubiger, aber auch 

degard-Renaissance" auseinander. 
Ihre Intentionen und Voraussetzun-
gen sind aber durchaus verschieden. 

medizinischer Weltzugewandtheity/ dar-
zustellen, haben den Kunsthistoriker Karl 
Clausberg in seinem 1980 erschienenen 
Buch »Kosmische Visionen. Mystische 
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Weltbilder von Hildegard von Bingen bis 
heute« zu einigen kritischen Ausführun-
gen veranlaßt Diese beziehen sich zum 
einen auf die Geschichte, insbesondere 
auf die Bedeutung ihrer Visionen für die 
Auseinandersetzung mit den Katharern, 
zum anderen auf die staatliche und kirch-
liche Rezeption ihres Werkes im Gedenk-
jahr ihres 800. Todestages. 

Zur selben Zeit, als Hildegard von Bin-
gen mit der Niederschrift ihres dritten gro-
ßen theologischen Werks, des LIBER Dl-
VINORUM OPERUM, begann, hatten 
auch ihre - man würde heute sagen - ta-
gespolitisch-publizistischen Aktivitäten 
ihren provozierenden Höhepunkt er-
reicht... So schlug die „Seherin vom Ru-
pertsberg" im Jahr 1163, in einem Brief 
an das Mainzer Domkapitel, gegenwarts-
bezogene Töne an - und setzte nun auch 
das stärkste Mittel ihrer Autorität, die bild-
hafte Vision, zur Bekämpfung jener rea-
len sektiererischen „Betrüger" e in . . . Es 
folgte ein gleichnishafter Indizien-Kata-
log der verdammenswerten Anschauun-
gen und Verhaltensweisen dieser Men-
schen, unter denen ihre Einstellung zur 
Schöpfung wohl am schwersten wog: Sie 
seien Leute, welche die „ersten Prinzi-
pien" leugneten, das heißt, daß Gott alle 
Dinge erschaffen und ihren „keimenden 
und wachsenden Fortschritt" befohlen 
habe... 
„Ich, die höchste und feurige Kraft, die 
ich alle lebenden Funken entzündet und 
nichts Todbringendes ausgehaucht ha-
be. . . " Mit diesen Worten stellt sich in Hil-
degards »Buch der göttlichen Operatio-
nen« nach der eigentlichen Visionsbe-
schreibung die vierflügelige leuchtende 
Erscheinung des ersten Offenbarungsbil-
des vor. Auch die weiteren Äußerungen 
gelten zunächst dieser lebenspendenden 
Qualität: „Auch bin ich das feurige Le-
ben der göttlichen Substanz, ich flamme 

über der Schönheit der Fluren und 
leuchte in den Wassern und brenne in 
Sonne, Mond und Sternen; und mit dem 
luftigen Winde gewissermaßen unsicht-
bar bin ich das Leben, das alles erhält, er-
rege ich lebend alles... So bin ich als feu-
rige Kraft in allem verborgen, und die 
Dinge entzünden sich selbst durch 
mich." ... Daß dieses „lebensvolle" Bild 
tatsächlich ... als leuchtendes Gegenbild 
einer diametral entgegengesetzten Natur-
anschauung gedacht war, springt in die 
Augen, wenn man sich die Welt- und Na-
turanschauung der katharischen Ketzer 
vergegenwärtigt... 
Die Lehre ist von Arno Borst in einem 
»Katharerer«-Stichwortartikel des »Lexi-
kon für Theologie und Kirche« (1959) fol-
gendermaßen charakterisiert worden: 
Grundgedanke sei der unversöhnliche 
Gegensatz zwischen der Seele des „Rei-
nen" und der von Gott abgefallenen bö-
sen Welt gewesen... Ihrer Meinung nach 
habe Satan, der „Gott" des Alten Testa-
ments, die Welt erschaffen und bei der 
Schöpfung die reinen Seelen unterjocht 
... Die fortwirkende Bedrohlichkeit der 
Katharer sah Borst in der Tatsache, daß 
sie sich die Mängel der frühmittelalterli-
chen Kirche .. . zunutze gemacht hätten, 
um ihre Weltverachtung als wahrhaft 
christliche Askese und ihre dogmatische 
Selbsterlösungslehre als Jraum von der 
Selbstbefreiung" zu propagieren. 
Auch ohne auf die Entwicklung der katha-
rischen Lehre einzugehen..., lassen sich 
schon aus den grundlegenden Ansichten 
dieser radikal antikirchlichen Bewegung 
wesentliche Eigenarten und Anliegen der 
Hildegardschen Schöpfungs- und Heils-
geschichte . . . sozusagen aus dem Wider-
spruch erklären: Nicht nur die fast hymni-
sche Beschwörung der göttlichen Schöp-
fungskraft CHARITAS wird der kathari-
schen Auffassung von einer seit Anbe-
ginn satanischen Welt entgegengehalten, 
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auch die sichtbare Gestalt der „höchsten 
und feurigen Kraft" führt demonstrativ 
vor Augen, daß die alttestamentarischen 
Gotteserscheinungen in Flügelwesen 
und allegorischen Wesensverkörperun-
gen als Selbstoffenbarungen des „guten" 
Gottes und nicht des Satans angesehen 
werden sollen... Die rechtgläubig-gutar-
tige Schöpfungskraft konnte nach diesem 
Muster als siegreiche Überwinderin der 
satanisch-häretischen Konkurrenz ausge-
wiesen werden... 

Daß Hildegard apologetisch interessant 
sein kann, geben Clausbergs Ausführun-
gen aber nur polemisch verzerrt wieder. 
Versuche, „der hl. Hildegard", wie er for-
muliert, gewissermaßen „die Probleme 
der Jugendsekten, der Technik- und 
Wissenschaftsfeindlichkeit aufzuhalsen" 
(S. 156), erscheinen ihm von vornherein 
politisch verdächtig: 

Angesichts solch kritischer Bewußtseins-
bildung, die sich in der katharischen Ver-
weigerungshaltung gegenüber Kirche 
und Staat zum revolutionären Wider-
spruch steigerte, erscheint das visionäre 
Weltbild Hildegard von Bingens - bei al-
ler Kritik, die sie an der Amtskirche übte 
- gerade auch in seiner medizinisch-
naturwissenschaftlichen Realitätsaneig-
nung als durchaus konservativ gedacht, 
Welt und Mensch trotz apokalyptischer 
Endzeitperspektiven in ein harmonisches 
Verhältnis setzende „Heilsgeschichte" -
sozusagen als ein ... Gegenbild aller „re-
volutionären" ... Kräfte ... 
Noch nie ist in der Bundesrepublik eine 
mittelalterliche Persönlichkeit bislang so 
unverblümt auf die Bühne aktueller Fra-
gestellungen zitiert worden ... »Hilde-
gard von Bingen - Zeitgenossin über Jahr-
hunderte« lautete der Titel eines Vor-
trags, den Dr. Hanna-Renate Laurien, Kul-

tusministerin des Landes Rheinland-
Pfalz, bereits im Februar des Festjahres 
im Binger Kulturzentrum gehalten hat...: 
„In einer Gesellschaft, die alles von der 
machbaren Zukunft erwartet, die Ausbil-
dungsplätze, Wirtschaftsaufkommen und 
Glück vor(her)berechnen wi l l , in der in 
der Politik Heilszusagen versprochen 
werden, sollte es der Beitrag des Christen 
sein, keine menschliche Zukunft zu ver-
absolutieren." Unübersehbar, daß hier 
... die Häresie der Selbsterlösung nach 
bewährtem Muster angeprangert ist: Sie 
wird zugleich der weltlichen Zügellosig-
keit und weltfeindlichen Planungsaskese 
bezichtigt. Unübersehbar auch, daß im 
„katharischen" Schreckbild vermeintlich 
maßloser und zugleich selbstquäleri-
scher Überheblichkeit generell die Legiti-
mation „unhaltbarer", aber auch „unlös-
barer" Zustände gesucht w i rd . . . Mit der 
ökonomisch-ökologischen Apokalypse 
vor der Tür (siehe die Studien des »Club 
of Rome«) und den Katharern aller Cou-
leurs im Haus bleibt dann als Verhaltens-
muster nur noch eine schizophrene Mi-
schung von praktischem Weiterwursteln 
und mystisch-irrationaler Sinnsuche... 
Im Rahmen jener atmosphärischen Verän-
derungen, die als „Neoromantik", als 
Staatsverdrossenheit und Weltflucht, als 
„Rechnen mit den Beständen" anstelle 
fehlender Fortschrittskonzepte benannt 
werden, erscheint die Aktualisierung der 
mittelalterlichen „Ärztin und Seherin" 
nur folgerichtig. Bemerkenswert ist sie 
vor allem dadurch, daß nun auch von Sei-
ten der etablierten Staats- und Kulturträ-
ger der Rückweg zur vorwissenschaft-
lich-heilen Weltanschauung ganz offen 
zur Daseinsbewältigung angeboten wird 
- aber nicht als Alternative, sondern in 
Konkurrenz zu den Jugendsekten, „östli-
chen" Meditationsbewegungen etc. 
(stark gekürzt aus: »Kosmische Visio-
nen«, S. 134 ff; 154 ff) 
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„Hildegard-Medizin" und Esoterik 

In Konkurrenz zu heutiger, von Claus-
berg karikierter Hildegard-Rezeption hat 
Esoterik ihre Kosmologie längst für sich 
zu vereinnahmen versucht, z, B. indem 
sie „in ihre naturkundlichen Werke mo-
derne Astrologie und Magie hineindeutet 
und eine mirakulöse Hildegard-Medizin 
konstruiert" (J. Sudbrack, »Mystik«, 
Mainz/Stuttgart 1988, S. 46). Rezept- und 
Heilmittelbücher wie die »Große Hilde-
gard-Apotheke« von Gottfried Hertzka 
und Wighard Strehlow oder »Die Ernäh-
rungstherapie der heiligen Hildegard« 
von W. Strehlow gehören zum „repräsen-
tativen Querschnitt der aktuellen esoteri-
schen Literatur" in Hugendubels Katalog 
von 1991 Sie stützen sich ebenso auf 
den großen Namen der in Esoterik-Krei-
sen als „Heilerin", „Schamanin" oder 
„eine der ersten Psychotherapeutinnen" 
gehandelten Heiligen wie das »Hand-
buch der Hildegard-Medizin«, die »Kü-
chengeheimnisse der Hildegard-Medi-
zin« oder »Die Edelsteinmedizin der hei-
ligen Hildegard« (alle Titel ebenfalls von 
Hertzka und Strehlow im Esoterik-Verlag 
Hermann Bauer, Freiburg). Oder sie wird 
einfach als Vorläuferin einer Art „positi-
ven Denkens" präsentiert (vgl. Katalog 
»Lebenshilfe & Esoterik«, Dr. Lothar Rossi-
paul Verlagsgesellschaft, München 1987, 
S. 16). 
Die „Hildegard-Medizin" ist in dem von 
der »Stiftung Warentest« herausgegebe-
nen Ratgeber »Die andere Medizin« (Ber-
lin 1991, vgl. MD 1992, S. 277 f) demge-
genüber zu Recht als fragwürdiger Ver-
such der Krisenbewältigung in der Medi-
zin kritisch unter die Lupe genommen 
worden; denn - wie auch der obige 
Hauptartikel zeigt: „Eine Hildegard von 
Bingen, deren Name eine Anzahl von 
Werken über alternative Medizin 
schmückt, war im Wissenschaftsdenken 

ihrer Zeit zu Hause und paßt nicht auf 
das Banner des Umsturzes." (). Sudbrack, 
»Mystische Spuren. Auf der Suche nach 
der christlichen Lebensgestalt«, Würz-
burg 1990, S.236): 

Die Situation heute: Seit 1970 propagie-
ren der österreichische Arzt Gottfried 
Hertzka und der Heilpraktiker Wighard 
Strehlow in den deutschsprachigen Län-
dern die „Hildegard-Medizin". Sie ba-
siert auf der »Physika«, der Hertzka kur-
zerhand „göttlichen Ursprung" zu-
schrieb. Hertzka begründet seine Mei-
nung, Hildegard habe darin nicht selbst 
Erarbeitetes wiedergegeben, so: „Wer 
wie Hildegard als Sekretärin jahrzehnte-
langes Schreiben der Geheimnisse Got-
tes als Beruf hat, kann unmöglich gleich-
zeitig den Beruf des Forschers haben." 
Hertzka gründete in der Schweiz eine 
Vertriebsorganisation, die Hildegard AG. 
Im Versandhandel versorgt er Interessen-
ten mit Pflanzenzubereitungen, Edelstei-
nen, Nahrungsmitteln, Kosmetika, Klei-
dung, Büchern, Schlafzubehör und Be-
darfsgegenständen aus Naturmaterialien. 

Die Idee dahinter- Für Hildegard ist Ge-
sundheit das gelungene Zusammenspiel 
vieler voneinander abhängiger Kräfte. 
Krankheit ist das gestörte Gleichgewicht 
der Einheit von Körper und Seele, aber 
auch immer die Folge sündhaften Le-
bens. Dementsprechend gibt es für sie 
nur ein Heilmittel: den Glauben. Ohne 
ihn bleibt jede Heilkunst erfolglos. 

Die Mittel Als Medizin werden Pflanzen 
und ihre Zubereitungen und Edelsteine 
verkauft. Auch diversen Dinkelproduk-
ten werden Heilwirkungen zugeschrie-
ben. Es gibt keine zugelassenen Arznei-
mittel der „Hildegard-Medizin". 
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Selbstbehandlung: Hertzka propagiert 
die „Hildegard-Medizin" als Medizin für 
jedermann. Theoretische Kenntnisse er-
scheinen ihm dafür unnötig. 

Erklärung der Wirkung: Hertzka braucht 
für die Wirksamkeit seiner „Hildegard-
Medizin" weder Erklärung noch Nach-
weis, da Göttliches darüber erhaben sei. 

Anwendungsbereiche: Hertzka teilt mit 
Paracelsus die Meinung, daß alle Krank-
heiten heilbar sein müssen, und mit Hil-
degard die, daß nicht Krebs, sondern Mi-
gräne und Asthma am schwersten zu hei-
len seien. Dementsprechend gibt es in 
den Büchern der „Hildegard-Medizin" 
Hinweise zur Behandlung praktisch aller 
Krankheiten. Auch Krebs fehlt in dieser 
Aufzählung nicht. 

Risiken Eine Medizin, die den Anspruch 
erhebt, eine göttliche Offenbarung zu 
sein, schließt Kritik von vornherein aus. 
Wer Hertzkas Buchtitel »So heilt Gott« 
vertraut und sich ausschließlich der „Hi l -
degard-Medizin" überantwortet, gefähr-
det unter Umständen sein Leben. So zum 
Beispiel, indem er Hertzkas Meinung 
folgt und auf jede medizinische Dia-
gnose verzichtet, oder wenn Diabetiker 
der Empfehlung folgen, ihr Hungergefühl 
mit einem Diamanten zu lenken. 

Kritik. Hildegard hat ein erstaunlich 
schlüssiges Bild dessen gezeichnet, was 
wir heute psychosoziale Krankheitsursa-
chen und -behandlung nennen würden. 
Dieses ist jedoch untrennbar mit ihrem re-
ligiös-mystischen Weltbild verbunden. 
• Unser Weltbild hat sich seit dem Mittel-
alter beträchtlich verändert. Ohne den re-
ligiös-mystischen Hintergrund sind aber 
die Heilungen, wie Hildegard sie be-
schreibt, nicht denkbar. 

• Die mittelalterlichen Namen für Krank-
heiten und Pflanzen waren vage Um-
schreibungen. Man kann sie nur selten ei-
ner heute gebräuchlichen Bezeichnung 
sicher zuordnen. Dementsprechend las-
sen sich Hildegards medizinische Emp-
fehlungen und ihre Rezepturen kaum auf 
die heutige Zeit übertragen. 
• Eingehende wissenschaftliche Untersu-
chungen über Wirksamkeit und therapeu-
tische Eigenschaften der bei Hildegard 
angeführten Pflanzen fehlen. 
• Die Edelstein-Medizin entstammt dem 
magisch-okkulten Bereich. Sie entbehrt 
jeder rationalen Grundlage. 
• Hertzka schreibt, daß er bei schweren 
Krankheiten moderne Heilmethoden 
nicht verdrängen oder ersetzen möchte, 
zählt aber zum Beispiel Epilepsie, Lun-
genabszeß, Herzklappenentzündung, 
Krebs und Querschnittslähmung offenbar 
nicht zu den schweren Krankheiten. 
• Die von Hertzka dem Dinkel zuge-
schriebenen wundersamen Wirkungen 
gehören ins Reich der Fabel. Schon seine 
botanischen und geschichtlichen Begrün-
dungen für den Wert dieses Getreides ha-
ben mit der erforschten Wirklichkeit 
nichts gemein. Eine Wissenschaftlerin 
faßt die Vielzahl der Kritikpunkte zusam-
men: „Es gibt keine Hildegard-Medizin', 
sondern diese werbewirksame Bezeich-
nung ist das Kunstprodukt einer kleinen 
Gruppe." 

Empfehlung: Die „Edelstein-Medizin" ist 
abzulehnen. Die pflanzliche „Hildegard-
Medizin" kann nicht empfohlen werden 
zur gezielten Behandlung von Krankhei-
ten, weil es dafür keinen Wirkungsnach-
weis gibt. Sie erscheint aber harmlos, so-
lange keine wirksamen Behandlungen 
versäumt werden. Als Alternative bietet 
die Phytotherapie ausreichende Möglich-
keiten. 
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Kosten: Die Krankenkassen bezahlen die 
„Hildegard-Medizin" nicht. Die Steine 
zur Edelstein-Medizin wurden 1991 für 
138 DM angeboten (ohne Diamant). Die 
Bücher kosteten um 40 DM. 100 Gramm 
Pflanzenprodukte kosteten zwischen 
1,40 DM (Leinsamen) und 91,20 DM 
(Ringelblumenblüten). 
Die meisten „Hildegard-Pflanzen" gibt es 
ohne den Zusatz „Hildegard" In geprüf-
ter Qualität in Apotheken zu kaufen - zu 
einem Bruchteil der „Hildegard-Preise". 
100 Gramm Ringelblumenblüten kosten 
dann beispielsweise etwa 6 DM! 
(»Die andere Medizin«, S. 124f) 

Mikro-/Makrokosmos-Denken und 
christlicher Glaube 

Esoterisch geprägter „neuer Religiosität" 
wie rationalistischer Anti-Esoterik aber 
scheint gleichermaßen fremd zu sein, 
was die Kosmologie und Mystik einer Hil-
degard von Bingen als „christlich" aus-
weist. So könnte gerade die Besinnung 
auf das unterscheidend Christliche im 
Sinne der biblisch-heilsgeschichtlichen 
Perspektive auch ein Beitrag zur Wieder-
gewinnung der verlorengegangenen krea-
türlichen Maßstäbe leisten, wie von Josef 
Sudbrack angedeutet wurde: 

Hildegard von Bingens Schauungen kön-
nen nur auf diesem Hintergrund der Ent-
sprechung von Mikrokosmos und Makro-
kosmos verstanden werden, der Entspre-
chungen zwischen Mensch und Natur, 
zwischen Gesundheit und Schöpfungs-
ordnung. Heinrich Schipperges zeigt, 
wie medizinisch und ökologisch frucht-
bar diese Weltschau war: „Der Mensch 
erscheint in dieser Welt des Mittelalters 
nirgendwo als der Herr der Natur, son-
dern als ein Hüter des Seins, als der Gärt-

ner und Ackermann, der das Feld bebaut 
und die Fluren hegt." 
Vieles von dem wil l die „Neue Religiosi-
tät" zurückgewinnen, ohne daß sie eine 
Ahnung von der reichen abendländi-
schen Tradition zu haben scheint, aber 
auch ohne die Vorsicht und Behutsam-
keit, die dem christlichen Mittelalter trotz 
aller Naivität zu eigen war. Denn damals 
war man sich bewußt, daß jede Entspre-
chung von Mikrokosmos-/Makrokosmos 
überhöht wird durch Jesus Christus, den 
man wie in der Apsis eines frühromani-
schen Chorraumes als Herrn des ganzen 
Weltengebäudes verehrte. Dieses Wissen 
von Jesus, als dem Herrn, der frei und gü-
tig die Welt regiert, verhinderte die aber-
gläubischen Schicksalsdeutungen wie sie 
z. B. die Astrologie liebt, wie man sie von 
I-Ging oder Tarot-Karten abliest - alles 
esoterische Praktiken, die auf der Voraus-
setzung einer Übereinstimmung von Mi-
kro-(Karten) und Makro-(Schicksal) auf-
ruhen... 
Man wird weiter zu dem Komplex Mikro-
kosmos und Makrokosmos sagen müs-
sen: Solange ihre vermeintlich intuitiven 
Einsichten nicht gemessen werden an der 
sachlichen Naturwissenschaft..., sind 
die viel berufenen Gleichklänge von Ma-
kro- und Mikrokosmos mit äußerster Zu-
rückhaltung zu betrachten... Entspre-
chungen ... sind nicht so einfach zu er-
gründen und so direkt-kausal wirksam an-
zuwenden, wie es in Kreisen der „Neuen 
Religiosität" oft vertreten wird. Der früh-
christliche Jesus-Hymnus des Kolosser-
briefes (1,13-20) ist wohl die beste Richt-
schnur, um mit dieser Thematik umzuge-
hen.. . Jesus Christus repräsentiert nach 
diesem Hymnus nicht nur in irgendeiner 
ontologischen Entsprechung die „Einheit 
der Schöpfung", sondern er hat sie herge-
stellt, „gestiftet". 
{»Neue Religiosität - Herausforderung 
für die Christen«, Mainz 1987, S. 171 ff) 
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Berichte 
Walter Schmidt, Stuttgart 

Das »Zentrum für experimentelle Gesell-
schaftsgestaltung« (ZEGG) 
In der Reihe »Connection special« der 
von der Bhagwan-ZOsho-Bewegung her-
rührenden Alternativzeitschrift »Connec-
tion« ist 1992 zum zweiten Mal ein 
Berichts-Heft über heutige „spirituelle" 
Kommunen mit weit- und gesell sc hafts-
veränderndem Anspruch erschienen. Die 
Berichte des ersten Hefts mit dem Titel 
»Spirituelle Gemeinschaften. Vision und 
Wirklichkeit« (U/91), u. a. über »Auro-
ville«, die »Communaute de l'Arche La 
Fleyssiere«, »Findhörn«, die »Osho Multi-
versity« in Egmond aan Zee, die »Lern-
werkstatt - Ökologische Akademie für 
Eine Welt« in Niederstadtfeld/Eifel (vgl. 
MD 199h S.119), den »Lebensgarten 
Steyerberg« (vgl. 1991, S. 277 ff), das 
»Buddhistische Zentrum Scheibbs« in 
Österreich, die »Michael Barnett Energy 
University« am Lago Maggiore, das »Was-
sermannzentrum« im Schwäbischen 
Wald oder die »Friedenshof-Kommuni-
tät« in Langenhagen bei Hannover, wer-
den in dem neuen Heft »Gemeinschaften 
II. Einsteigen, Aussteigen« (N/92) durch 
weitere Darstellungen ergänzt - z. B. 
über die »Agnus Dei«-Gemeinschaft am 
Bodensee, die »Osho Commune Interna-
tional« in Poona, das »Troubadour Mär-
chenzentrum« Vlotho, den »Freundes-
kreis Ökologisches Dorf e.V.« (Heidel-
berg), das »Zentrum für experimentelle 
Gesellschaftsgestaltung« (ZEGG) in Bei-
zig südwestlich von Potsdam oder - im 
Rückblick - die »Religionsphilosophi-
sche Arbeitsgemeinschaft« des Theolo-
gen und Steiner-Schülers Hermann Wei-
delener in Augsburg. Der Autor versucht 

im folgenden Bericht, die Ausführungen 
von Monika Alleweldt über das ZEGG 
(S. 52 ff) zusammenzufassen und enthält 
sich weitgehend einer Bewertung. 

Ausgehend von der Überzeugung: „Kom-
munen statt Kommunismus" scheint für 
»Connection special« „ im Osten was 
Neues" in Sicht zu kommen (S. 3): Auffäl-
lig an den Überlegungen zum Gemein-
schaftsleben, die „zur Zeit (nicht nur) öst-
lich von uns die Runde machen", sei, 
„daß immer stärker Stränge miteinander 
verknüpft werden, die lange nebeneinan-
der herliefen: der ökologisch-selbstversor-
gerische und der spirituell-therapeuti-
sche. Die Alternativen heißen offenbar 
nicht mehr Selbstversorgung oder spiritu-
elle Entwicklung. Stattdessen verbreitete 
sich die Einsicht, daß unabhängiges Wirt-
schaften in Übereinstimmung mit der Na-
tur und das geistige Wachstum einzelner 
und ihrer Beziehungen in enger Verbin-
dung stehen." Daher heiße das zweite 
Sonderheft nicht wie das erste »Spiritu-
elle Gemeinschaften«, sondern lediglich 
»Gemeinschaften« - „eine Trennung zwi-
schen dem erdverbundenen und dem 
himmelstürmenden" ist nach Meinung 
des neuerlichen »Connection«-Sonder-
bandes nicht mehr zeitgemäß. 
Das »Zentrum für experimentelle Gesell-
schaftsgestaltung« (ZEGG; Rosa-Luxem-
burg-Straße 39, O-1820 Beizig) ist am 8. 
August 1992 genau ein Jahr alt gewor-
den. Zum ersten Mal wurde das „Som-
mercamp" auf eigenem Grundstück in 
der Nähe von Beizig gefeiert: 
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Das Sommercamp 1992 

Das „Sommercamp 1992", schreibt Mo-
nika Alleweldt (geb. 1954; Mitarbeiterin 
des »ZEGG-Magazins« und ehem. Berate-
rin der hessischen rot-grünen Landesre-
gierung für ökologischen Landbau), „war 
eine starke Veranstaltung, die vieles auf-
gewirbelt und Kraft für notwendige Verän-
derungen gebracht hat". Bevor sie er-
zählt, wie es im ZEGG gegenwärtig aus-
sieht, stellt sie deshalb zuerst einen Aus-
zug aus einem Resümee des „Sommer-
camps" vor. Es handelt sich um einen Bei-
trag zu einer internen Auseinanderset-
zung im ZEGG und zur Entwicklung ei-
ner neuen Konzeption. Sein Titel lautet: 
»Wenn ich hier Chef wäre, dann wärt Ihr 
alle entlassen!« 
„Das Camp dauerte drei Wochen. Etwa 
630 Personen gingen in dieser Zeit durch 
die Rezeption. Es waren viele Menschen 
dabei, die uns gefallen haben... Das 
»Projekt Meiga«, gegründet im Mai 1978 
[vgl. MD 1989, S. 305ff], hat inzwischen 
sein fünfzehntes Lebensjahr betreten. 
Die geistige und menschliche Substanz 
hat sich in dieser Zeit trotz aller Krisen 
deutlich vermehrt. Niemand bricht mehr 
zusammen, wenn mal im privaten oder 
sonstigen Leben etwas nicht stimmt... 
Fast alle Verantwortlichen des ZEGG ar-
beiten im Moment an einer neuen inne-
ren Konzeption des ZEGG und seiner Ver-
anstaltungen... Alle, die hier auf dem 
Platz leben und arbeiten wollen, müssen 
jetzt eine Bewerbung schreiben, egal, ob 
sie zu den neuen Gästen oder zu den al-
ten Hasen gehören. Es sollen sich hier 
keine alten Cliquen, keine alten Klüngel 
und keine alten Hierarchiestrukturen 
mehr verselbständigen dürfen... 
Es geht vor allem um folgende Verände-
rungen, die wir hier nur stichwortartig 
skizzieren wollen: 
- Aufbau eines dauerhaften Jugend-

camps; die Teilnehmer bezahlen nur den 
Selbstkostenpreis; 
- allgemeine Verringerungen der Preise, 
dafür Angebote von Sonderveranstaltun-
gen, die extra bezahlt werden; 
- Trennung von Camp und Universität. 
Die Teilnehmer des Camps sollen sich 
nicht verpflichtet fühlen, die oft schwieri-
gen Seminare der Universität zu besu-
chen. 
Die Dorfgruppen bieten eine Einführung 
in die Themen des Projekts, besonders 
für die Fragen der Gemeinschaftsbildung 
und der Überlebensdörfer. Die Men-
schen, die als Gäste hierherkommen, sol-
len nicht mehr nur als Lehrlinge und Kon-
sumenten hier sein, sondern sie sollen 
konkret mithelfen können beim Aufbau 
des Geländes. Sie haben dadurch eine 
viel intensivere Möglichkeit der Teil-
nahme." 

Rundgang durch das ZEGG-Gelände 

Nach dieser Vorstellung einer neuen Kon-
zeption lädt Monika Alleweldt zu einem 
Gang über das ZEGG-Gelände ein: 
„In einer der Zeltküchen auf dem Ge-
lände", so schreibt sie, „bereiten Rocco 
Lerch und Andrea Klauter das Abendes-
sen für die Kinder und Mitarbeiter des 
Kinderhauses. Die Kinder toben über das 
Gelände, helfen mit beim Kochen oder 
finden Konzentration und Sammlung bei 
einer Kunstaktion, die gerade auf der gro-
ßen Wiese vor dem Kinderhaus veranstal-
tet wird. Vera freundet sich mit den Neu-
ankömmlingen ,Love' und ,Future' an, 
zwei Schildkröten. Der Abenteuerspiel-
platz hinterm Haus verführt dazu, seine 
Kräfte zu erproben beim Klettern, Schwin-
gen, Baumeln, Hangeln." 
Das Kinderzentrum arbeite unter der Lei-
tung von Pancho Mockenhaupt am Auf-
bau einer „Freien Kinderrepublik": Diese 
Idee stehe für eine Art des Zusammenle-
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bens von Kindern und Erwachsenen, „wo 
sich die schöpferischen Lebenskräfte der 
Kinder voll entfalten und sie gleichzeitig 
einen vertrauten, familiären Kontakt mit 
Erwachsenen haben können". Die Kin-
der sollen sich unter Anleitung von „posi-
tiven Autoritäten" selbst organisieren, die 
Älteren die Jüngeren unterstützen. „Die 
Erwachsenen, vor allem die Eltern, ste-
hen den Kindern als Ansprechpartner 
und Freunde zur Seite und geben eine 
klare Orientierung." 
In einem anderen Bereich des ZEGG-Ge-
ländes ist ein Tierpark entstanden. Ina 
Meyer-Stoll, eine Mitarbeiterin des Kin-
derprojekts, betont: „Kinder haben einen 
elementaren und direkten Zugang zum le-
bendigen Geschehen, vorausgesetzt, sie 
sind geistig und emotionell gut versorgt. 
Sie interessieren sich von selbst für alles, 
was um sie herum wächst, hüpft oder 
kriecht. Wenn Kinder Tiere lieben, über-
nehmen sie gerne Verantwortung und 
Pflege." 
Im Zentrum des Geländes, so beschreibt 
die Autorin weiter, liegt der Campus, ein 
kreisrunder, freier Platz, der zum Tanzen, 
Verweilen und Sich-Versammeln ani-
miert. „Wir brauchen neue Symbole, die 
dem Zeitgeist an diesem Ort entspre-
chen." In diesem Sinn betreibt Madjana 
Geusen das Kunstatelier im ZEGG, ein 
Freiluftatelier um das zentrale Heizwerk. 
Gerade werde von einigen Teilnehmern 
des laufenden Workcamps und der inter-
nen Crew für die Platzgestaltung ein 
Schrott-Kunstwerk aufgestellt. In einer 
Gemeinschaftsschweißaktion entstehe 
hier das „Stellwerk": ein Kunstwerk für 
den Eingangsbereich des ZEGG, das je-
den Neuankömmling daran erinnert, 
„daß er die Weichen in seinem Leben je-
derzeit neu stellen kann". 
Die Kunst selbst sei ein eigener For-
schungsbereich im ZEGG: „Kunst im All-
tag, Kunst für die Gestaltung der eigenen 

und menschheitlichen Themen in Forum 
und Theater, Kunst, um neue Formen für 
Architektur und Technologie zu finden 
und um etwas zu verstehen von der 
Schöpfungslogik; Kunst, um aus dem Kor-
sett der Alltäglichkeit zu springen und 
Schöpfer einer neuen Wirklichkeit zu 
sein." 

Die „Universität" 
Das geistige Zentrum des ZEGG sei die 
Universität, das größte Gebäude am 
Platz. Hier wird nach Darstellung von 
»Connection« „das relevante Wissen für 
eine gewaltfreie Erde zusammengetragen 
und gelehrt, und zwar erstmals an einem 
Ort, der unter dem Zeichen von Zusam-
menarbeit und Verständigung steht und 
nicht mehr unter dem Einfluß von Macht 
und Konkurrenz". Seit vergangenem 
Herbst waren nach Darstellung von Mo-
nika Alleweldt viele Referenten dort, Se-
minare wurden abgehalten und Freund-
schaften geschlossen. Sie nennt nur ei-
nige: Declan Kennedy aus Steyerberg zur 
Permakultur; Peter Caddy (Mitbegründer 
von Findhorn) und Peter Dawkins (Archi-
tekt und Spezialist für Geomantie) aus 
England zur spirituellen Kommunikation; 
johan Boswinkel aus Holland zur Aku-
punktur der Erde und Biosphäre; Batty 
Thunder Bear Gold zur Weltsicht der In-
dianer, die er sich durch seine Lehre bei 
den »Twisted Hairs«, eines stammesüber-
greifenden Rates indianischer Medizin-
männer in Kalifornien, angeeignet hatte; 
Rupert Sheldrake, Philosoph und Bio-
chemiker; Mustafa Chouikha, einer der 
neun Jugendbotschafter der Vereinten Na-
tionen; Marcel Kalberer, Architekt; Er-
nest Bornemann, Sexualwissenschaftler; 
Estelle Myers, Delphinforschung; und 
viele andere mehr. Der Höhepunkt des 
Jahres war nach Aussage der Autorin die 
dreiwöchige Sommeruni, bei der „das ge-
samte Spektrum einer Universität für Ge-
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waltfreiheit sichtbar und erlebbar" gewor-
den sein soll. 
Zur Zeit werde ein „Studium Generale" 
entwickelt, das allen Studierenden „ei-
nen systematischen Überblick über die 
Grundgedanken und Ziele einer gewalt-
freien Gesamtkultur ermöglicht". Haupt-
themen seien: Resonanztechnologie, po-
litische Theorie, Biophysik, Sexualität, 
der Aufbau funktionierender Gemein-
schaften. Der Schwerpunkt dieser Arbeit 
liege auf dem politischen Bereich der in-
ternationalen Netzwerkbildung. 

Aufbau „internationaler Über-
lebensdörfer" 

Es gehe dabei ganz konkret um den „Auf-
bau internationaler Überlebensdörfer" in 
den nächsten zehn Jahren. Im Rahmen 
der „internationalen Netzwerkbildung" 
werden Expeditionen in andere Kulturge-
biete der Erde durchgeführt. Hieraus wür-
den sich die Elemente einer „planetari-
schen Gesamtinformation für eine gewalt-
freie Erde" ergeben. Wie eine solche In-
formation aufgebaut wird und warum sie 
real wirken kann, ist nach Hinweis von 
»Connection« beschrieben in der »Politi-
schen Theorie« von Dieter Duhm (vgl. 
MD 1989, S. 309 f), die über den Verlag 
»Meiga« erhältlich ist, und in seinem im 
Herbst 1992 im gleichen Verlag erschie-
nenen Buch »Politische Texte. Für eine 
gewaltfreie Erde«. 
Teil der „Universität", wenn auch außer-
halb des Geländes, ist auch ein Technolo-
gieprojekt unter der Leitung von Charly 
Rainer Ehrenpreis: „Hier werden ökologi-
sche und technologische Aspekte des Le-
bens erforscht. Zur Zeit wird an Versuchs-
reihen gearbeitet, in denen auf biophysi-
kalischem Weg Wasser gereinigt wird 
und Pflanzen ernährt werden. Genügt tat-
sächlich nur die Information der Nähr-
stoffe, oder benötigen wir nicht doch den 

Stoff selbst, um zum Beispiel Pflanzen 
auf Sand wachsen zu lassen? Welchen 
Einfluß hat dabei der Mensch und sein 
Glauben? Dies ist nur ein Ausschnitt der 
Fragen, an denen das Technologieprojekt 
forscht." 
Für den Aufbau autarker „Überlebensdör-
fer" brauchen wir, wie Monika Alleweldt 
unterstreicht, „in spätestens zehn Jahren 
eine Unabhängigkeit in der Energiege-
winnung, der Erzeugung von Nahrung, 
der Fortbewegungsmittel, der Architektur 
und vielem anderem. Die Arbeit daran 
wird mit vielen interessanten Fragen ver-
bunden sein: Wie können wir mit der Na-
tur kooperieren? Was ist die .Weiche 
Kraft, die überall in der Natur wirkt, 
etwa im Wachstum eines Keimlings? Wie 
funktioniert das Prinzip der Resonanz? 
Was ist die Sonne, was bedeutet ihr Licht 
für alle Wesen? Wie funktioniert die Erde 
als Organismus?" 
„Forschungsergebnisse" werden über die 
»Weiße Baracke«, die „Sendestation" im 
ZEGG, in die Welt hinausgeschickt. Der 
Verlag »Meiga«, die Redaktion des 
»ZEGG-Magazins«, der »JETZT [Jugend 
entwickelt Zukunft"] e.V.« und die politi-
sche Abteilung haben hier ihren Platz: 
„Auch gerade wegen unseres getrübten 
Verhältnisses zur Presse und zu anderen 
öffentlichen Medien liegt uns viel daran, 
möglichst viele Menschen von unserer 
Arbeit zu informieren", unterstreicht die 
Autorin und führt weiter aus: „Vor allem 
in überregionalen Zeitungen wird das 
ZEGG auf den sexuellen Aspekt redu-
ziert, wir werden diffamiert und abgetan 
als Sekte oder gar als Sex-Sekte und die-
nen als Stoff für sensationheischende Sto-
ries. Mit den bürgerlichen Onanie-Phan-
tasien, egal woher sie kommen, haben 
wir nichts zu tun. Anstelle von genauen 
Recherchen und präziser Berichterstat-
tung werden Falschmeldungen oder ab-
sichtlich sinnentstellende Zitate abge-
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druckt und von Redaktion zu Redaktion 
weitergereicht. Unsere Arbeit wird da-
durch sehr behindert, unsere Gäste und 
Referenten verunsichert. Wir versuchen 
daher, das Bild in der Presse richtigzustel-
len und unsere Gedanken zu veröffentli-
chen." 
Die Zahl der im ZEGG mitarbeitenden 
Personen schwankt zur Zeit zwischen 80 
und 120: 30 dauerhafte Mitarbeiter, dazu 
Praktikanten, Gäste und Selbständige. 
Mit Hilfe verschiedener Einrichtungen 
versucht ZEGG, eine funktionierende Ge-
meinschaft aufzubauen: durch Formen 
wie das Forum, das tägliche Plenum und 
die Info-Börse soll so eine „soziale Trans-
parenz" geschaffen werden, bei der „für 
jeden sichtbar wird, welche Entscheidun-
gen warum getroffen werden, was die ein-
zelnen denken, wie und wo Konflikte lie-
gen und ob es eine Bereitschaft gibt, 
diese aufzulösen." Die Freiheit des Indivi-
duums innerhalb einer Gemeinschaft 
und die Auflösung des Kollektivismus 
seien zentrale Themen der Gemein-
schaftsbildung. „Dazu kommen die Fra-
gen im Bereich von Liebe, Sexualität und 
Partnerschaft und alle persönlichen The-
men, die einzelne einbringen und da-
durch zu menschheitlichen Themen ma-
chen. Das Thema der Freien Liebe ist un-
ser intimstes, schönstes und schwierig-
stes zugleich. Es zu vermitteln fällt des-
halb oft schwer, weil es nur im Erfah-
rungsraum der Gemeinschaft verständ-
lich und lebbar ist, und - weil auch wir 
noch keine fertigen Antworten darauf ha-
ben." 
Wie können soziale Strukturen aussehen, 
wo „die sexuelle Zuwendung eines Men-
schen zu einem anderen in einem dritten 
keine Angst, keinen Haß und keine Ge-
walt mehr auslöst"? Für diese innersten 
Fragen sind Stützpunkte im Süden der Re-
publik entstanden. Sabine Lichtenfels, 
Mitbegründerin des »Projekts Meiga«, lei-

tet und unterstützt darüberhinaus ver-
schiedene Projekte auf den Kanarischen 
Inseln: Eines davon ist das »Wüsten-
camp« (vgl. MD 1989, S. 306; 309). Das 
andere heißt »Las Piteras«' Es begann im 
November 1992 und ist (fast noch) ein 
Geheimtip. „Sonne, Meer, Urlaub und 
Wahrheit in der Sexualität - für alle, die 
einen dicken Strich unter ihre Vergangen-
heit ziehen wollen, und für alle, die noch 
glauben, daß es das Schöne gibt." 
In wenigen Jahren wil l das »Zentrum für 
experimentelle Gesellschaftsgestaltung« 
- „wahrscheinlich im Süden" - den Platz 
für den Aufbau der „Zukunftsstadt" gefun-
den haben, an der sich mehrere Tausend 
Menschen beteiligen können. Die Auto-
rin sagt dies abschließend für alle, die 
Lust bekommen haben, das ZEGG ken-
nenzulernen und lädt ein, sich dort umzu-
sehen, zu informieren und die „Gedan-
ken zu prüfen". Die bisher letzte Gele-
genheit war das „Herbstcamp" vom 2. 
bis 10. Oktober 1992 im ZEGG im Osten 
der Republik. 

Informationen 

ANTHROPOSOPHIE 

Jutta Ditfurth contra Rudolf Steiner. 
(Letzter Bericht: 1993, S. 29f) Jutta Dit-
furth hat ein Buch geschrieben: »Feuer in 
die Herzen. Plädoyer für eine ökologi-
sche linke Opposition« (1992), eine Art 
Programm für die von den »Grünen« ab-
gespaltenen „Fundis", in dem sie nicht 

MATERIALDIENST DER EZW 2/93 59 



nur die Gen-Technologie als die Gefahr 
unserer Zeit, gleichsam als den „Faschis-
mus" von heute, anprangert, sondern 
auch mit dem Gründer der Anthroposo-
phie (im Kapitel »Ökofaschismus und 
Esoterik«) hart ins Gericht geht. Unter Be-
zug auf die theosophisch-anthroposophi-
sche Lehre von den „Wurzelrassen" der 
Menschheit warf sie das Wort vom „Wur-
zelrassen-Faschismus" Steiners auch bei 
einer Veranstaltung im Frankfurter DGB-
Haus in die Diskussion und brachte -
nach einer Meldung von »Info 3« (Nr. 
1/1993, S. 32) - Steiners Aussagen über 
„blutbildende Neger" und „absterbende 
Rassen" mit dem von Gentechnologen 
angeblich angestrebten „neuen Arier-
nachweis" in Verbindung! Anthroposo-
phen, die besonders empfindlich reagie-
ren, wenn es um moderne Gen-Technik 
geht, muß solche Polemik natürlich dop-
pelt provozieren, und viele fühlen sich 
als mögliche Bundesgenossen einer Anti-
Gentechnologie-Front dadurch mehr als 
verprellt. In einer Besprechung des Dit-
furth-Buches räumt Arfst Wagner, anthro-
posophischer Spezialist für die Aufarbei-
tung der Rolle der Anthroposophie im 
„Dritten Reich" (vgl. »Flensburger Hefte« 
Nr. 32 und Sonderheft Nr. 8), allerdings 
ein, in Schriften Steiners wie »Aus der 
Akasha-Chronik« sei dermaßen viel von 
„Ariern", „Rassengeistern" usw. die Re-
de, „daß ein Gegenwartsmensch bei der 
Lektüre rasch aussteigt". Ein Satz Steiners 
wie: „Die weiße Rasse ist die zukünftige, 
ist die am Geiste schaffende Rasse", 
könne „heute nur noch als rassistisch ver-
standen werden", auch wenn Steiner 
sonst für eine allgemeine „Rassenvermi-
schung" plädiert habe (»Info 3« Nr. 
1/1993, S. 37). Wagner hätte auch erwäh-
nen können, daß grüne „Fundis" offen-
bar genauso wie christliche Fundamenta-
listen Probleme mit einer historisch-kriti-
schen Betrachtungsweise haben, wenn 

sie wie Ditfurth „New Age" (zusammen 
mit Steiners Anthroposophie) und „Fa-
schismus" weitgehend gleichsetzen (vgl. 
C. Cumbey: New Age als „4. Reich"), ru 

SCIENTOLOGY 

Verfassungsschutz legt vertrauli-
ches Gutachten vor. (Letzter Bericht: 
1992, S. 244f) Angesichts scientologi-
scher Verlautbarungen, auf der Erde eine 
neue Zivilisation schaffen zu wollen, 
hieß es im Oktober 1991 bei einer Exper-
tenanhörung des Bundestagsausschusses 
für Frauen und Jugend: Es sei jahrelang 
nur geredet worden, jetzt müsse endlich 
bundespolitisch gehandelt werden. Im 
Mai 1992 hatte dann die Konferenz der 
deutschen Justizminister und -Senatoren 
eine strafrechtliche Überprüfung des Ge-
barens der Scientology-Organisation be-
schlossen. Seit November liegt nun eine 
amtlich geheimzuhaltende Expertise des 
Verfassungsschutzes für das Bundesin-
nenministerium vor, die von den Innen-
ministern der Länder zu beraten ist. 
Laut »Spiegel« (50/1992) gilt es als wahr-
scheinlich, daß die Minister auf das Gut-
achten, des Kölner Bundesamtes hin ei-
ner Beobachtung der Scientology-Orga-
nisation zustimmen werden. Ein entspre-
chender Beschluß wäre insofern ein No-
vum, als der Verfassungsschutz sich bis-
lang noch nie mit einer religiösen An-
spruch erhebenden Organisation befaßt 
hat. 
Ob es aber zur Beobachtung wirklich 
kommt, ist vor allem deshalb noch unsi-
cher, weil die juristischen Sachverhalte 
komplexer Natur sind und erst entspre-
chend ausgelotet werden müssen. Ge-
mäß Art. 4 des Grundgesetzes sind Reli-
gionsgemeinschaften vor staatlicher Aus-
forschung geschützt. Daher ist es von er-
heblicher Bedeutung, daß die Verfas-
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sungsschutz-Expertise argumentiert, die 
Scientology-Church sie keine Religion 
(obwohl dieses Selbstverständnis dezi-
diert auch wieder in dem neuen New 
Era-Buch »What is Scientology?« zum 
Tragen kommt). 
Auf der anderen Seite billigt das Gutach-
ten der Scientology-Church die Merk-
male einer Weltanschauungsgemein-
schaft zu. Laut »Spiegel« dürfen solche 
Vereinigungen observiert werden - was 
jedoch so klar keineswegs ist, da das 
Grundgesetz nach Art. 140 GG Reli-
gions- und Weltanschauungsgemein-
schaften rechtlich im wesentlichen 
gleichstellt. Die entscheidende Frage, 
die sich hier auftut, lautet somit: Kann 
man gegen Scientology vorgehen, auch 
wenn sie als Weltanschauung zu bewer-
ten ist? 
Manche Politiker, Juristen und Sektenex-
perten verneinen die Frage und meinen, 
Scientology nicht nur den Rang einer Re-
ligion, sondern auch den einer Weltan-
schauung absprechen (U. Müller/A. M. 
Leimkühler, 1992) oder ihn massiv -
etwa im Sinne der „Unternehmensphilo-
sophie" eines Konzerns - relativieren zu 
müssen. Diesen Weg, Art. 4 GG zu um-
gehen, halten aber andere Fachleute für 
wenig aussichtsreich. 
Ein alternativer Weg besteht darin, der 
Hubbardschen „Jugendsekte" zwar den 
Religionscharakter - mit Einschränkun-
gen - zuzubilligen, dann jedoch zu un-
terscheiden zwischen sozial verträglicher 
und kriminogener, zwischen akzeptabler 
und „böser" Religion (F.-W. Haack, 21991 
u.ö.). Und ein dritter, ähnlicher Weg ne-
giert die Anerkennung des Religionssta-
tus bei Scientology gänzlich, ohne ihr zu-
gleich den Weltanschauungscharakter 
abzusprechen, fordert aber dieselbe An-
wendung der kategorialen Unterschei-
dung von „gut" und „böse" eben auf die 
Weltanschauung (W. Thiede, 1992). 

Diese letztgenannten Wege setzen weni-
ger bei Art. 4 GG an, sprechen also Scien-
tology-Anhängern nicht einfach von 
vornherein den Schutz der „Freiheit des 
Glaubens, des Gewissens und die Frei-
heit des religiösen und weltanschauli-
chen Bekenntnisses" ab; vielmehr stellen 
sie sich der weltanschaulichen Auseinan-
dersetzung. Sie haben jedoch Art. 1 GG, 
ja das Grundgesetz als ganzes im Blick 
und fragen: Lassen sich bei Scientology 
Programme und Machenschaften nach-
weisen, die der Menschenwürde bzw. 
der demokratischen Verfassung insge-
samt zuwiderlaufen? Sofern sich dieser 
naheliegende Verdacht bestätigt, kommt 
nämlich die Schutzfunktion von Art. 4 in 
Konflikt mit anderen staatlichen Schutz-
pflichten. Kann denn etwa die „Freiheit 
des Gewissens" völlig unabhängig von 
Aspekten des Menschenrechts innerhalb 
einer Weltanschauung gewährleistet wer-
den? Es gibt Grenzen des grundgesetzli-
chen Schutzes, die - leichter noch bei 
Weltanschauungen als bei Religionen -
notfalls geltend zu machen sind und de-
ren juristische Ausformulierung ange-
sichts der Herausforderungen durch Or-
ganisationen wie Scientology erarbeitet 
werden müssen (vgl. R. B. Abel, in: Jörg 
Herrmann [Hg.], »Mission mit allen Mit-
teln. Der Scientology-Konzern auf See-
lenfang«, Reinbek 31992). 
Ob also der Verfassungsschutz Sciento-
logy in Bälde observieren wird, hängt we-
sentlich von der juristischen Einschät-
zung ab, ob Art. 4 GG uneingeschränkt 
gilt oder ob er durch die angedeuteten 
grundrechtsimmanenten Einschränkun-
gen relativiert werden kann. Diese Frage-
stellung dürfte ebenso hinsichtlich des 
staatlichen Neutralitätsgebots von Rele-
vanz sein. Es sind hier juristische Klarstel-
lungen erforderlich, die nicht bloß im 
Blick auf Scientology entscheidend wei-
terhelfen können. th 
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Buchbesprechungen 

Josef Sudbrack SJ, München 

Ein Ende der fundamentalistischen Eckhart-
deutung? Zu einigen Neuerscheinungen 
Fundamentalistisch ist die Weigerung, Be-
richte nach ihren geschichtlichen und 
ideologischen Hintergründen zu befra-
gen, ob etwa die Schöpfungsgeschichte 
von Gen. 1-3 nicht abhängig sei von ei-
nem überholten Weltbild. Fundamentali-
stisch ist es auch, Meister Eckhart ge-
schichtslos als „Mystiker" der absoluten 
Erfahrung zu behandeln. Doch schon der 
Titel von Kurt Ruhs maßgebender Biogra-
phie: »Meister Eckhart Theologe, Predi-
ger, Mystiker« (München, Beck, 21989) 
deutet an: Seine Mystik kann ohne seine 
Theologie und seine Seelsorge nicht ver-
standen werden. 
Der soeben erschienene Sammelband 
»Eckhardus Theutonicus, homo doctus et 
sanctus. Nachweise und Berichte zum 
Prozeß gegen Meister Eckhart« (Fribourg, 
Universitätsverlag, 1992) hat sich (im Auf-
trag des Generalkapitels der Dominika-
ner von 1980) zum Ziel gesetzt, mit einer 
breit angelegten Dokumentation und 
Analyse Eckhart in seiner Christlichkeit 
zu rehabilitieren. Die erste Überra-
schung für den Nichtfachmann bietet der 
Rechtshistoriker Winfried Trusen, der 
seine Forschung von 1988 (»Der Prozeß 
gegen Meister Eckhart Vorgeschichte, 
Verlauf und Folgen«) skizziert und er-
gänzt. Der Herausgeber Heinrich Stirni-
mann faßt das Ergebnis zusammen: „Eck-
hart wurde in Avignon nicht verurteilt, 
schon gar nicht der ,Häresie', der Irr-
lehre, verdächtigt oder bezichtigt. Zensu-
riert wurden lediglich einzelne Sätze aus 
Eckharts Werken. Direkt visiert von der 

Bulle sind: das eigentliche Anliegen Eck-
harts verkennende Mißdeutungen einiger 
seiner Aussagen." Sätze wie: „vielleicht 
vor der Inquisition auf der Strecke geblie-
ben", entbehren der Sachkenntnis. 
Doch Meister Eckharts Denken blieb bis 
auf wenige Ausnahmen (Nikolaus von 
Kues) in der Geschichte der Theologie un-
fruchtbar. Unter oft anderen Namen, 
meist verstümmelt oder verstellt wirkten 
seine Predigten im Untergrund weiter. 
Die deutsche Romantik grub diesen oft 
falsch verstandenen Eckhart aus. So be-
hauptete man einen Gleichklang von Eck-
harts Theologie mit Schopenhauers 
buddhistischer Nirvanalehre oder Fichtes 
Deutschem Idealismus. Im »Mythus des 
20. Jahrhunderts« stilisierte Alfred Rosen-
berg diesen Eckhart sogar zum germani-
schen National-Mystiker hoch: „Nicht 
von einem Zwangsglaubenssatz, dazu 
noch jüdisch-römisch-afrikanischer Her-
kunft, treten wir an das Leben heran, son-
dern vom Dasein aus wollen wir das So-
sein, wie einst Meister Eckhart es er-
strebte, bestimmen. Dieses Dasein aber 
ist die rassengebundene Seele mit ihrem 
Höchstwert der Ehre und der Seelenfrei-
heit." 
Heute noch tönt es nicht unähnlich. So 
beklagt sich Alois M. Haas in dem Sam-
melband, daß der „Eckhartkonsum und 
die ernsthafte engagierte Eckhartfor-
schung weit auseinanderdriften, d. h. ei-
nerseits eine Eckhartlektüre unmittelbar 
erbaulicher Art in verschiedensten welt-
anschaulichen Orientierungen ohne 
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Rücksicht auf philosophie- und theologie-
geschichtliche Voraussetzungen um sich 
greift und auf der anderen Seite eine im-
mer spezialisierter vorangehende Tatsa-
chenforschung Eckhart in die philoso-
phiegeschichtlich neu erschlossene Pro-
sopographie einer deutschen Dominika-
nerschule' in der Nachfolge Alberts des 
Großen eingliedert, vielleicht ohne den 
Aspekt der Seelsorge, der Eckharts Leben 
mindestens so stark artikuliert wie der 
schulisch-universitäre, genügend Rech-
nung zu tragen." 
Die Entdeckung des lateinischen Eckhart 
hätte den Fehldeutungen eigentlich ein 
Ende setzen müssen. Doch weiterhin 
wurde Eckart pantheisierend verein-
nahmt. Erst mit der kritischen Ausgabe 
der Werke Eckharts begann die echte Aus-
einandersetzung. Inzwischen steht der 
philosophische Hintergrund von Eck-
harts „intellektueller Mystik" fest. Kurt 
Flasch und seine Schüler haben definitiv 
gezeigt, daß Eckhart in der neuplatonisch 
gefärbten Albertus-Magnus-Schule steht 
(in Absetzung zur eher aristotelischen 
Thomas-von-Aquin-Schule). Flasch kämpft 
noch gegen die „mystische Verkennung" 
Eckharts. Doch vorliegender Band mit 
der wichtigen Arbeit seines Schülers Lo-
ris Sturlese über »Meister Eckharts Weiter-
wirken« dokumentiert, daß man auch 
dort beginnt, die Einsicht der beiden be-
deutendsten, aus der Germanistik kom-
menden Eckhartforscher, Kurt Ruh und 
Alois M. Haas, zu übernehmen: Bei Eck-
hart sind „Mystik" und „Philosophie", Er-
fahrung und Denken, Herz und Kopf 
noch eine Einheit! 
Damit allerdings ist auch eine so sympa-
thische Arbeit wie Bernhard Weites »Mei-
ster Eckhart. Gedanken zu seinen Gedan-
ken« (Freiburg, Herder, 21992; vgl. die 
behutsame Vorrede von A. M. Haas) zu 
korrigieren - von anderen „Deutungen" 
ganz zu schweigen. 

Edouard-Henri Webers überreich doku-
mentierter Beitrag über »Mattre Eckhart 
et la grande tradition theologique« zeigt, 
daß dieser „en profonde continuite avec 
les meilleures doctrines de la tradition 
theologiques" gedacht und diese weiter-
entwickelt hat. A. M. Haas erarbeitet auch 
inhaltlich die Christlichkeit seines Den-
kens: »Aktualität und Normativität Mei-
ster Eckharts«. „Glaube und Wissen sind 
in der Sicht Meister Eckharts wesentliche 
Gehalte des Pilgerstands. Im Glauben fin-
det der Mensch in eine Wahrheit, die alle 
Weltwahrheit in sich enthält und zudem 
die Wahrheit über Gott, besser die Wahr-
heit Gottes selbst vermittelt. Wahrheit 
aber ist für Eckhart symphonisch. Die Phi-
losophen der Antike und Moses und Chri-
stus haben alle dasselbe gelehrt - aber in 
verschiedenen, hierarchisch zu stufen-
den Valenzen: die Philosophen Wahr-
scheinliches', Moses ,Glaubhaftes', Jesus 
Christus ,die Wahrheit'. Alle diese Er-
kenntnisse und Glaubensmodelle aber 
müssen sich eine reductio in nescientiam 
gefallen lassen, spätestens dann, wenn 
die ,Wahrheit' selbst wirksam wird. Denn 
die Wahrheit ist eine Wahrheit der unvor-
denklichen Einheit zwischen Mensch, 
Schöpfung, Dreifaltigem Gott und der ei-
nen Gottheit, und davon kann man nur 
negativ reden." 
Was schon der Kyoter Zen-Philosoph Shi-
zuteru Ueda in der Arbeit von 1965: 
»Die Gottesgeburt in der Seele und der 
Durchbruch zur Gottheit Die mystische 
Anthropologie Meister Eckharts und ihre 
Konfrontation mit der Mystik des Zen-
buddhismus« (Gütersloh, Gerd Mohn) 
grundlegend gezeigt hat: bleibender theo-
logischer „Unterbau" von Trinitäts- und 
Inkarnationsglauben als Grunddifferenz 
- arbeitet der Haas-Schüler Nikolaus Lar-
gier in subtiler Berichterstattung heraus: 
»Meister Eckhart und der Osten. Zur For-
schungsgeschichte«. Drei Aspekte zeigt 
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er: die Dynamik des ontologischen Hori-
zonts, das Trinitätssdenken, die Ausrich-
tung auf eine konkrete Praxis. 
Es ist hier nicht der Ort, auf weitere wich-
tige Beiträge dieses Buches einzugehen. 
Vorzustellen aber ist Joachim Theisen mit 
der Arbeit: »Predigt und Gottesdienst Li-
turgische Strukturen in den Predigten 
Meister Eckharts« (Frankfurt, Peter Lang 
1990). Einen Aspekt dessen, was schon 
1987 Otto Langer in einer eher spekulati-
ven Arbeit untersuchte: »Mystische Erfah-
rung und spirituelle Theologie. Zu Mei-
ster Eckharts Auseinandersetzung mit der 
Frauenfrömmigkeit seiner Zeit« (Mün-
chen, Artemis), erhärtet er mit exakter Phi-
lologie: Eckhart ist nur als Seelsorger zu 
verstehen. Theisen kann zeigen, wie un-
trennbar das Predigtwerk Eckharts in den 
jeweiligen liturgischen Rahmen des Got-
tesdienstes eingebunden ist. So beginnt 
z. B. die berühmte erste Maria-Martha-
Predigt: „Ich habe ein Wörtlein gespro-
chen, zunächst auf lateinisch, das steht 
geschrieben im Evangelium und lautet zu 
deutsch also: ,Unser Herr Jesus Christus 
ging hinauf in ein Burgstädtchen und war 
empfangen von einer Jungfrau, die ein 
Weib war.'" Diese vermeintliche Fehl-
übersetzung wird verständlich, wenn 
man weiß: Es ist das Evangelium von 
„Maria Himmelfahrt". Eckhart schaut im 
damaligen Schriftverständnis auf Maria, 
Jungfrau und Mutter (Weib) Jesu, die im 
Innersten (Burgstädtchen) vom Heiligen 
Geist „empfangen" hatte und entwickelt 
daran seine Anthropologie von der Got-
tesgeburt im Herzen: Maria ist Urbild ei-
nes jeden Menschen, der in der Seelen-
„Burg" (Burgstädtchen) Gott empfangen 
(Jungfrau) und gebären (Mutter) soll. 
Von den Forschungsergebnissen ein 
Blick zurück auf die Anfangsfeststellung: 
Gerade Meister Eckhart, der im Dialog 
mit östlicher Religiosität eine entschei-
dende Rolle (s. Prof. Ueda) spielen 

könnte, wird in eben diesem Dialog 
schamlos ausgebeutet. Auch theologi-
sche Arbeiten, die ihn mit Zen-Erfahrung 
vergleichen, kümmern sich nicht um den 
genuinen Eckhart, dessen Mystik nur auf 
dem Hintergrund seines Denkens zu ver-
stehen ist, auf dem Hintergrund seiner im 
lateinischen Vorlesungswerk dargelegten 
Intellektualität. Andere Arbeiten machen 
mit ihm Zitatensalate aus allen Religio-
nen, um die Einheit einer sogenannten 
Urmystik herauszustellen. Der wahre Eck-
hart geht in diesem blinden Fundamenta-
lismus unter. 
Umgekehrt dürfte man auch in theologi-
schen Kreisen allmählich davon Kenntnis 
nehmen, daß die schopenhauerische 
und ähnliche „Mystik"-Auffassungen kei-
nesfalls die der christlichen Tradition 
sind. Das Verständnis des wahren Eck-
hart kostet allerdings einige Mühe. Doch 
wer sich der unterzieht, wird staunen, 
wie christlich und bibelnahe Meister Eck-
hart in der Erfahrung dachte und im Den-
ken erfuhr. Ob nicht diese Mystik heute 
neu zu suchen ist? 

* * * 
Hinweis der Redaktion: In MD 10/92 er-
schien eine Rezension des Buches von 
W. Thiede, »Scientology - Religion oder 
Geistesmagie?« aus der Feder von Wolf-
gang Behnk. Der Rezensent hat uns da-
von in Kenntnis gesetzt, daß er aufgrund 
neuer Erkenntnisse (Verfassungsschutzbe-
richt u. a.) die Rezension zurückzieht. 
Seine Bedenken beziehen sich vornehm-
lich auf die Einschätzung von Sciento-
logy als Weltanschauungsgemeinschaft, 
die in diesem Buch vorgenommen wird 
und aus der falsche juristische Konse-
quenzen abgeleitet werden könnten. Das 
rezensierte Buch ist - wie auch die mei-
sten Bücher anderer EZW-Autoren -
keine offizielle EZW-Publikation. Es gibt 
die Ansicht eines EZW-Referenten wieder. 
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